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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Dschungelgott


  Das riesige Gebilde ist fast eine Meile lang und liegt reglos im Dschungel. Oder ist es nur eine Täuschung? Ein Rätsel verbindet sich mit dieser Gestalt. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde müssen gegen übermenschliche geistige Kräfte antreten, die sie für immer im Amazonasdschungel festhalten wollen. Das Geheimnis des Dschungelgottes darf auf keinen Fall bekannt werden.
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  Wunder geschehen nicht allzu oft. So fiel El Liberator ›Amber‹ O’Neel auch vor Überraschung beinahe um, als ihm eins kassierte. Aber er zögerte keine Sekunde, es für sich zu nutzen.


  Das heißt, wenn O’Neel geahnt hätte, auf was er sich da einließ, wäre er wahrscheinlich unter die Wurzeln der nächsten Mangrove gekrochen und hätte das Wunder lieber ungenützt Vorbeigehen lassen.


  Carl O’Neel alias Amber O’Neel alias El Liberator war ein draufgängerischer Yankee, ein Schurke, grausam, gewissenlos und ohne jede Moral.


  Draufgängertum und solche anderen negativen Charaktereigenschaften ergeben nun mal eine schlechte Mischung. In diesem Fall führten sie dazu, daß O’Neel, statt unter eine Mangrove zu kriechen, frenetische Befehle schrie.


  »Los, schnell!« schnauzte er auf spanisch. »Rennt auf die Lichtung und winkt mit den Armen!«


  El Liberator hatte am Rand dieser Lichtung im südamerikanischen Dschungel gestanden und gewünscht, daß ein Flugzeug vorbeigeflogen käme. Kaum hatte er diesen Wunsch gedacht, da näherte sich auch bereits Motorengeräusch.


  »Verdammt, mit den Armen sollt ihr fuchteln!« bellte O’Neel. »Bringt die Maschine zum Landen, und dann sorgt dafür, daß sie nicht wieder auf steigen kann!«


  Amber O’Neel benötigte dringend ein Flugzeug, denn die Behörden von Kolumbien waren auf der Suche nach ihm, um ihn vor eine Mauer zu stellen und zu sehen, ob er kugelfest war. Denn Kolumbien war bereits frei genug, um keinen El Liberator mehr zu brauchen, der im Namen der Freiheit raubte und mordete.


  »Verdammt, winkt!« schrie O’Neel.


  Wenn er ein Flugzeug hätte, überlegte Amber O’Neel, könnte er, bevor er mit seinen ›Patrioten‹ einen Handelsposten überfiel, erst einmal die umliegende Gegend nach kolumbianischem Militär aufklären lassen. Ein Lachen kam über seine Lippen. Er würde behaupten, das Flugzeug sei seine Luftwaffe. Und wenn die Situation allzu brenzlig wurde, konnte er sich damit absetzen.


  »Winkt, winkt, macht dem Piloten Notzeichen!« bellte O’Neel.


  Und seine Patrioten winkten, als würde in der Tat ihr Leben davon abhängen. Sie standen hinter O’Neel, weil er der beste General war, den sie je gehabt hatten. Natürlich bekam er manchmal Wutanfälle und erschoß dann jemand. Aber Menschenleben waren im Dschungel billig, und im Beutemachen war El Liberator O’Neel jedenfalls äußerst tüchtig.


  Sie waren ein wild zusammengewürfelter Haufen -zwei Indios aus Nicaragua, die anderen zumeist Mischlinge aus Panama, Kolumbien, Ecuador und Peru, aber keine Weißen. O’Neel war sich selbst Weißer genug. Weiße hätten wahrscheinlich etwas gegen O’Neel »Befreiungsmethoden« einzuwenden gehabt.


  Aber der zusammengewürfelte Patriotenhaufen, den El Liberator um sich versammelt hatte, war besser trainiert, als er aussah. Einige Männer waren sogar in ihren Heimatländern mit nicht geringen Kosten als Militärpiloten ausgebildet worden. Und sie winkten alle wild zu der Maschine hinauf, die dicht über die Dschungelwipfel hinwegdröhnte.


  Der Pilot wendete und setzte tatsächlich zur Landung an. Es war eine klapprige, gut zehn Jahre alte Maschine. Sie war von Süden gekommen, mußte also über weite Strecken ununterbrochenen Dschungeldickichts geflogen sein, wo mögliche Landeplätze mehr als hundert Meilen voneinander entfernt lagen. Nur das konnte wohl erklären, warum der Pilot das Risiko einging, auf dieser kleinen holprigen Lichtung landen zu wollen.


  O’Neel ließ einen wilden Fluch los. »So macht er doch todsicher Bruch!«


  Tatsächlich, kaum hatten die Räder der Maschine Bodenberührung, da raste sie mit dem Propeller in ein Buschwerk. Äste und ein Propellerblatt flogen davon, und das Flugzeug stellte sich auf die Schnauze und bohrte sich in den Boden. Es würde von dieser Lichtung niemals mehr starten.


  Amber zog aus zwei Halftern an seinen Hüften gleichzeitig zwei langläufige Pistolen, die er so sicher handhabte, als hätte er zwei rechte Hände. Dies war es, was ›Amber‹ O’Neel seinen Spitznamen eingetragen hatte. Er war beidhändig, auf englisch ambidextrous, und weil das für seine Männer zu schwierig auszusprechen war, hatten sie das Wort auf ›Amber‹ verkürzt.


  Die Pistolen im Anschlag rannte O’Neel auf die Maschine zu. Er hätte keine Sekunde gezögert, die Insassen, falls sie noch lebten, um ihrer wenigen Habseligkeiten willen zu erschießen. Zusammen mit seinen Pistolen streckte er den Kopf in das Innere der Maschine.


  In dieser Stellung verharrte er mehrere Sekunden lang. Als er den Kopf wieder herauszog, hatte er einen entgeisterten Ausdruck im Gesicht, und die beiden Pistolen waren ihm herabgesunken. Seine Lippen bewegten sich, aber er mußte erst ein paarmal schlucken, ehe er ein Wort herausbrachte.


  »Ich muß wohl träumen!« krächzte er. »Oder ich habe zuviel Tequila getrunken.«


  Seine Männer, die ebenfalls auf das Flugzeugwrack zugelaufen waren, blieben unwillkürlich stehen, als sie seinen Gesichtsausdruck sahen. Sie lächelten nicht einmal, als sich O’Neel jetzt, um sicherzugehen, daß er nicht träumte, mit dem Lauf einer seiner Pistolen auf den Kopf schlug. Dann lehnte er sich erneut in die Maschine.


  »Erst dachte ich, ich sähe nicht recht«, sagte er scharf. »Was soll diese Aufmachung, Lady?«


  Die junge Frau, die in der Tat höchst seltsam aufgemacht war, sagte nichts. Am auffälligsten war wohl ihr Haar. Es wirkte wie ein Wust gesponnenen Goldes. Darunter hatte sie ein hübsches längliches, aristokratisch geschnittenes Gesicht. Was außerdem noch O’Neel den Atem verschlagen hatte, war die Kleidung, die sie trug.


  Am Oberkörper trug sie etwas knapp Sitzendes, das ihre Arme und ihre Schultern frei ließ und auf den ersten Blick für das Oberteil eines Badeanzugs gelten konnte – nur sind die gewöhnlich nicht aus einem Maschengeflecht von purem Gold. Und aus dem gleichen Material war das, was sie unterhalb trug – eine Art Shorts. Ihre Füße steckten in merkwürdig geformten Sandalen aus gelbem Wildleder.


  »He«, sagte Amber O’Neel. »Hat Ihnen die Bruchlandung die Sprache verschlagen oder was?«


  Statt einer Antwort streckte die merkwürdig aussehende Frau nur den Arm aus, und O’Neel riß die Augen auf, als er sah, was sie daran als Armschmuck trug. Sechs verschiedene Herrenarmbanduhren.


  O’Neel riß den Blick von den Armbanduhren los und sah dorthin, wo der Arm der jungen Frau zeigte. Es war der Pilot der Maschine, ihr einziger sonstiger Insasse. Er schien bewußtlos zu sein, und um jedes Fußgelenk hatte er einen schweren Kupferring mit einem Stück Kette dran – O’Neel sah genau hin, und es war tatsächlich Kupfer, nicht Gold. Es sah aus, als ob die Kette seine Fußgelenke verbunden hatte und es ihm gelungen war, sie zu sprengen.


  Er war ein langes dürres Gerippe von Mann, gut zwei Meter groß, wobei seine Knochen hundert Pfund wiegen mochten und der Rest von ihm längst nicht soviel. Und er lag auf der Seite.


  Amber O’Neel runzelte die Stirn. Offenbar hatte das seltsame Mädchen mit dem metallischen Haar durch die Geste andeuten wollen, daß dem Piloten geholfen werden sollte. O’Neel wollte seine beiden Pistolen in Anschlag bringen. Helfen, schon – aber für immer den Mund zu halten.


  Doch der hagere Pilot war nicht bewußtlos, sondern hatte das nur vorgetäuscht, denn mit ruhiger, beherrschter Stimme sagte er: »Wenn Sie schon mal jemand mit einem Loch aus einer Fünfundvierziger im Kopf gesehen haben, sollten Sie’s sich erst mal überlegen, ob Sie die beiden Dinger da noch höher heben.« Gleichzeitig drehte er sich ein wenig zur Seite, und eine schwere Automatik, die er in der Hand hielt, wurde sichtbar. Sie sah rostig aus, aber wer garantierte einem, daß eine rostige Waffe nicht trotzdem losging? O’Neel stand mucksmäuschenstill.


  »Lassen Sie die Waffen fallen!« kommandierte der hagere Pilot.


  O’Neel gehorchte ohne ein Wort der Erwiderung.


  »So, und jetzt rennen Sie landeinwärts«, knurrte der Pilot. »Wir werden uns in die andere Richtung absetzen, und wehe, wenn Sie uns mit Ihren Leuten zu folgen versuchen.«


  Der Pilot hielt inne, aber dann fiel ihm anscheinend noch etwas ein, und sein Mund verzog sich zu einem grimmigen schmalen Spalt.


  »Ich hoffe, Sie werden dabei so weit landeinwärts kommen wie ich«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Dann finden Sie, was ich und noch ein paar andere Flieger gefunden haben, die im Amazonasgebiet als vermißt gelten.«


  O’Neel wünschte, er hätte den Piloten auf Anhieb erschossen. »Was haben Sie und die anderen dort gefunden?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  Der Pilot arbeitete sich aus den Flugzeugtrümmern heraus, ohne daß der Lauf seiner Automatik jemals aus


  O’Neels Richtung wich. »Vergessen Sie’s«, entgegnete er barsch.


  »Wer hat was gefunden?« fragte O’Neel plötzlich, neugierig geworden. »Die Frau, die Sie da bei sich haben?«


  »Sie sollen’s vergessen, hab’ ich gesagt. Und jetzt verschwinden Sie, ehe ich’s mir anders überlege. Vielleicht hab’ ich Ihnen überhaupt schon zuviel gesagt.«


  O’Neel entging nicht die eisenharte Entschlossenheit in der Stimme des Piloten. Er machte daher, daß er an den Rand der Lichtung zurückkam, in die Deckung eines Baums, wohin auch seine Leute sich vorsichtshalber zurückgezogen hatten.


  »Klar, die Goldpuppe muß er dort gefunden haben«, murmelte er halb zu sich, halb zu seinen Männern. »Wenn es dort noch mehr von dem Zeug gibt, aus dem ihr komischer Badeanzug gemacht ist, würde es sich sogar lohnen, dort mal nachzusehen.«


  Er starrte auf die Lichtung, wo der Pilot jetzt Anstalten machte, mit dem Mädchen davonzurennen. Er hielt überrascht den Atem an, als er sah, daß das Mädchen offenbar nicht mitwollte. Der Pilot hatte sie am Handgelenk gepackt und versuchte sie mitzuzerren.


  Aber in seinem ausgemergelten Zustand war er der jungen Frau kräftemäßig wohl nicht gewachsen. Es gelang ihr, sich loszureißen, und nicht nur das. Mit ihrer kleinen Faust schlug sie ihm ins Gesicht, fuhr dann herum und rannte los.


  O’Neel hielt unwillkürlich den Atem an. Der Pilot hatte immer noch seine Waffe, mit der er das Mädchen hätte zum Stehen bringen können, aber er feuerte nicht.


  »Wahrscheinlich ist das Ding viel zu verrostet«, entschied O’Neel. Dieser falsche Schluß verleitete ihn, auf die Lichtung zurückzurennen, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Der Pilot riß seine Automatik herum, und krachend ging sie los. O’Neel stieß einen Schrei aus, griff sich an den Arm und schlug hin.


  Der Pilot hatte inzwischen wohl eingesehen, daß er das Mädchen nicht mehr einholen würde. Stolpernd und taumelnd hielt er auf den Rand der Lichtung zu und verschwand im Dschungel.


  O’Neel, der sich wieder aufgerappelt hatte, rannte in die entgegengesetzte Richtung. Er hielt sich immer noch den Arm, wußte aber inzwischen, daß er nur einen harmlosen Streifschuß, nicht mehr als einen Kratzer abbekommen hatte.


  Auch seine ›Patrioten‹ waren auf der Flucht. Auf den Schuß hin waren sie in alle Richtungen auseinandergespritzt.


  O’Neel war noch dabei, sie zu verfluchen, als er wieder des Mädchens gewahr wurde.


  Die junge Frau mit dem seltsamen goldenen Haar und den bizarren metallisch-goldenen Kleidungsstücken kam in solcher Ruhe und Gelassenheit auf ihn zu, daß darin etwas Entnervendes lag. O’Neel verspürt instinktiv den Drang, davonzurennen, konnte es aber nicht. Es war, als ob sie einen Einfluß auf ihn ausübte.


  Ganz nahe trat sie vor O’Neel hin und hob einen Arm. Er duckte sich, weil er schon dachte, daß sie ihn schlagen wollte. Aber statt dessen wies sie mit dem Arm in die Richtung, in die der Pilot geflohen war.


  Die Geste war eindeutig, aber O’Neel dachte an die schwere Fünfundvierziger Automatik und war von dem Gedanken einer Verfolgung nicht begeistert. Außerdem wollte er erst einmal ein paar Fragen beantwortet haben.


  »Hören Sie«, sagte er, »der Pilotenkerl hat Sie wohl weiter inlands aufgegriffen und will nun wissen, wo Sie das Gold herhaben, aus dem Ihre Kleidung ist. Stimmt’s?«


  Das Mädchen gab keine Antwort, sondern stieß mit dem Arm ruckartig in die Richtung, in die der Pilot geflohen war.


  »Von welchem Stamm sind Sie?« fragte O’Neel.


  Sie fuhr fort zu deuten, ohne etwas zu sagen. »Habla Espanol?« fragte O’Neel in holprigem Spanisch.


  Aber anscheinend verstand das Mädchen kein Spanisch. O’Neel versuchte es danach auf Portugiesisch, Französisch und in den beiden Indiodialekten, von denen er ein paar Brocken beherrschte. Ohne Ergebnis. »Verflixt!« rief er endlich. »Hat Ihnen die Katze die Zunge gestohlen?«


  Aber das Mädchen sagte auch weiter nichts, sondern sah ihn aus großen blauen Augen nur ganz eigentümlich an. O’Neel wollte den Blick abwenden und konnte es nicht. Etwas Hypnotisch-Zwingendes ging von den Augen aus.


  O’Neel riß sich zusammen. Er fuhr ruckartig herum, so daß er sie nicht mehr anzusehen brauchte, und schrie seine Männer an: »Die Hexe versucht mich zu hypnotisieren! Los, schnappt sie euch! Bindet sie mit Lianen!«


  Aber seine Männer taten nichts dergleichen, sondern standen da, als ob sie auf den Beinen einschlafen wollten.


  O’Neel verstand ein wenig von Hypnose, und wie man einen hypnotischen Bann zu brechen vermochte. Er feuerte beide Pistolen ab, daß die Kugeln seinen Männern dicht über die Köpfe pfiffen.


  »Wollt ihr sie euch jetzt wohl endlich schnappen?« herrschte O’Neel sie in ihrem Indio-Dialekt an.


  Vier Männer versuchten es daraufhin – und im nächsten Augenblick prallten sie zurück, als seien sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Amber O’Neel quollen die Augen aus dem Kopf. Eine solche Art von Selbstverteidigung hatte er noch nie erlebt. Der eine Mann, den das Mädchen nur flüchtig berührt hatte, schien einen gebrochenen Arm zu haben.


  »Packen sollt ihr sie!« schrie O’Neel. »Oder muß ich euch erst Beine machen?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, feuerte er weitere Kugeln dicht über ihre Köpfe hinweg.


  Daraufhin faßten sich seine Männer endlich und drangen von allen Seiten her gleichzeitig auf das Mädchen ein, so daß O’Neel es momentan aus den Augen verlor. Doch als sich das Durcheinander von Leibern dann auflöste, war es die junge Frau mit dem Goldhaar, die als einzige noch auf den Beinen stand, und sie rannte über die Lichtung auf den gegenüberliegenden Dschungelrand zu.


  O’Neel, der die Goldspur nicht verlieren wollte, in die die Kleider des Mädchens wiesen, riß seine Pistole hoch.


  »Bleiben Sie stehen!« schrie er ihr nach. »Oder ich schieße Sie nieder!«


  Und tatsächlich gehorchte das Mädchen, drehte sich sogar um. Die Pistolen im Anschlag ging O’Neel auf sie zu, wobei er sich wohlweislich hütete, ihrem Blick zu begegnen. In gut sechs Schritt Entfernung von ihr blieb er stehen.


  »Ich knalle Sie nieder, wenn Sie sich meinen Männern noch länger widersetzen!« rief er.


  Aus seinen Worten war herauszuhören, daß er das durchaus im Ernst meinte, und die bemerkenswerte junge Frau ließ es geschehen, daß zwei von O’Neels Patrioten ihr mit Lianen die Hand- und Fußgelenke zusammenbanden.


  O’Neel trat auf sie zu. Ihrem Blick brauchte er dabei nicht mehr auszuweichen, weil sie inzwischen scharf einen der Indios fixierte. Aus einer seiner Taschen zog O’Neel ein kleines Fläschchen Scheidewasser. Zwar war er, was Edelmetalle betraf, hier in Kolumbien vor allem hinter Platin her, aber er war stets für alle Fälle gerüstet. Er ließ ein paar Tropfen der Säuremischung auf das metallisch-gelbe Maschenhemd des Mädchens fallen, und das bestand tatsächlich aus purem Gold.


  »Wo haben Sie das Gold her?« schrie er sie an. »Los, reden Sie endlich? Irgendeine Sprache werden Sie doch wohl beherrschen!«


  Als das Mädchen auch weiter keine Antwort gab, sondern fortfuhr, den Indio zu fixieren, folgte O’Neel unwillkürlich diesem Blick, und das war es, was ihm wahrscheinlich das Leben rettete.


  Denn der Indio riß plötzlich seine Machete hoch und wollte auf O’Neel einschlagen. Der parierte den Hieb mit einer seiner Pistolen, Stahl klirrte auf Stahl, und Pistole und Machete flogen in hohem Bogen durch die Luft. O’Neel konnte von Glück sagen, daß er noch seine zweite Pistole hatte, um sie dem Indio, der vor ihm hingestürzt war, auf den Kopf zu richten.


  Er war von den Ereignissen so durcheinander, daß er nicht einmal das tat, was er sonst unter diesen Umständen ohne Zögern getan hätte – den Indio nämlich erschießen.


  »Sie haben ihn dazu gebracht herrschte er das Mädchen an. Als sich dabei ihre Blicke begegneten, wandte er den seinen hastig ab. Sein Atem ging stoßweise, und japsend brachte er heraus: »Die verdammte Hexe – sie hat ihn hypnotisiert – mich anzuspringen. Aber wie konnte sie das? Sie hat ja überhaupt nicht mit ihm gesprochen?«


  Er richtete sich wieder auf, nachdem er sich überzeugt hatte, daß ihre Lianenfesseln halten würden.


  »Los, kommt her, ihr Burschen!« rief er seinen Patrioten zu. »Setzen wir jetzt dem Piloten nach! Der wird uns doch wenigstens etwas sagen können.«
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  Der Pilot wirkte wie jemand, der leicht zu fangen war. Er taumelte mehr durch das Dschungeldickicht, als er rannte, und mehrfach brachten ihn Lianen und kleine Bodenunebenheiten fast zu Fall. Sein kurzer lederner Lendenschurz, den er als einziges Kleidungsstück trug, schützte seinen Körper nur wenig, und er bekam allerhand Schrammen ab. In der Hand hielt er immer noch die schwere Fünfundvierziger Automatik, und immer wieder blieb er stehen, um zu lauschen.


  Er hatte die Gewohnheit, mit sich selbst zu sprechen, und dabei klang jetzt aus seinen Worten deutlich der irische Akzent heraus. »Klar werden sie mir folgen«, murmelte er. »Das Gold, das Z am Körper trug, wird den weißen Teufel gierig gemacht haben. Z wird dem Kerl niemals sagen, wo es herstammt, und so wird er nun mir nachsetzen, und zwar sehr bald.«


  Er rannte gegen einen Baum, den er entweder nicht gesehen hatte oder dem er nicht mehr hatte ausweichen können, raffte sich wieder auf und hastete weiter.


  »Oder vielleicht hält Z ihn auch lange genug auf, daß ich entkommen kann.« Er überlegte kurz, fügte dann murmelnd hinzu: »Nein, das wird sie nicht. Sie wird alles tun, um zu verhindern, daß Nachrichten von Klantic und von dem Geheimnis an die Außenwelt dringen.« Er stolperte über eine Liane, rappelte sie wieder auf. »Aber die Menschheit muß davon erfahren. Es ist das größte Ding, was ihr jemals passiert ist.«


  Nachdem er sich erneut durch ein Dickicht gearbeitet hatte, blieb er erschöpft stehen. »Der Hunger hat mich fertiggemacht«, murmelte er. »Ich hätte mir nicht immer das meiste von meinen Rationen für die Flucht aufsparen sollen. Brauchte das überhaupt nicht, nachdem sich herausstellte, daß sie die Maschine gar nicht zerstört hatten. Aber wie sollte ich das vorher ahnen?« Er schüttelte über diesen Fehler verzweifelt den Kopf. »Wenn ich nur einen Weg wüßte, das Tagebuch nach draußen gelangen zu lassen!«


  Er tastete unter seinem Lendenschurz herum und zog ein kleines Buch heraus, das er sich mit Riemen an den Oberschenkel geschnallt hatte. Es war in dickes Leder gebunden, sonst hätte es wohl der Beanspruchung im Dschungel nicht standgehalten.


  Amber O’Neel kam gerade aus dem Dschungeldickicht, als der Pilot dastand und das kleine dicke Buch in der Hand hielt.


  Es war ein überraschendes Zusammentreffen. Amber O’Neel hatte nicht geglaubt, dem Verfolgten schon so nahe zu sein. Durch das hüfthohe Dschungelgras arbeitete er sich auf ihn zu.


  Als der Pilot ihn sah, ließ er das Tagebuch fallen und riß seine Automatik hoch. Er drückte in dem Moment ab, da er sie oben hatte.


  Eigentlich hätte er O’Neel auf diese Entfernung treffen müssen, aber er war wohl außer Übung, körperlich zu erschöpft und hatte wohl auch zu hastig geschossen. O’Neel heulte auf wie ein Hund, den ein geworfener Stein verfehlt hat, und duckte sich, seine beiden Pistolen hochreißend, ins Dschungelgras.


  Immer wieder hallten nun auf der kleinen Lichtung Schüsse auf. Aber beide Männer bewegten sich ebenso schnell, wie sie feuerten, und das hohe Dschungelgras entzog sie gegenseitig dem Blick. Fast gleichzeitig hatten sie ihre Waffen leergeschossen.


  Keiner der Männer verriet seine Stellung im Dschungelgras. O’Neel lag ganz still da, während er seine Waffen nachlud, und strengte seine Ohren an. Aber der südamerikanische Dschungel ist bekannt für seine geräuschvollen Vögel. Vor allem Papageien hatten auf die Schüsse mit wildzeterndem Gekreische reagiert.


  Dieses Kreischen irritierte O’Neel, und so merkte er zu spät, was ihm eigentlich viel früher hätte auffallen müssen. Er sprang auf, stieß einen Fluch aus und knurrte: »Verdammt, der Kerl hat sich davon gemacht!«


  Er tat daraufhin das einzige, was ihm übrigblieb. Er versuchte der Spur nachzugehen, die der Pilot im Dschungelgras hinterlassen hatte. Irrtümlich ging er dieser Spur dabei rückwärts nach, und so kam er zu der Stelle, wo der Pilot das kleine Buch hatte fallen lassen. Da es rot eingebunden war, hob es sich von dem Grün ganz deutlich ab.


  Amber O’Neel war nicht der Mann, der sich einen solchen Fund entgehen ließ. Er schnappte sich das Buch, schlug es auf und sah hinein. In großer steiler Schrift stand auf der ersten Seite:


   


  TAGEBUCH VON DAVID HUTTON


   


  O’Neel stutzte und murmelte vor sich hin: »Verdammt, irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«


  Er blätterte um und las die erste Eintragung. Sie war fast zehn Jahre zurückdatiert, und die ersten Zeilen lauteten:


  »Heute starte ich von Rio de Janeiro aus, um im Alleinflug quer über den Amazonasdschungel in die Vereinigten Staaten zurückzufliegen.«


  »Verflucht, jetzt erinnere ich mich«, murmelte O’Neel. »Der Kerl wurde damals bei dem Alleinflug als vermißt gemeldet Eine Riesensuchaktion wurde gestartet, und manche Suchflugzeuge kehrten ebenfalls nie zurück.«


   


   


  3.


   


  Amber O’Neel war derart in das Tagebuch versunken, daß er zunächst gar nicht an David Huttons weitere Verfolgung dachte. Oder vielleicht war es auch der Gedanke an die rostige, aber durchaus noch schußtüchtige Automatik, der es ihm nicht ratsam erscheinen ließ, dem Piloten im Alleingang nachzusetzen.


  Der Dschungel rund um die Lichtung beruhigte sich wieder, während O’Neel Seite um Seite umblätterte. War er zunächst noch bei jedem Papageienschrei zusammengezuckt, so kümmerte ihn inzwischen auch das nicht mehr. So vertieft war er jetzt in die Lektüre. Er sah nicht einmal auf, als vier seiner Indios aus dem Dschungel traten und das seltsame goldgekleidete Mädchen angeschleppt brachten. Um vor ihren Blicken sicher zu sein, hatten sie ihr die Augen verbunden.


  O’Neel war inzwischen etwa in der Mitte des Tagebuches angekommen. Über zwei Seiten war dort eine Kartenskizze gezeichnet worden, in der ein Punkt die Bezeichnung ›Klantic‹ hatte.


  O’Neel las weiter. »Aber das ist doch unmöglich«, murmelte er einmal.


  Seine Patrioten hatten das Mädchen ins Gras gelegt, waren ein paar Schritte weggetreten und beäugten es scheu. Ihnen war die Sache unheimlich. Am liebsten wären sie davongerannt Aber zum einen wußten sie, daß El Liberator O’Neel Feiglinge zurückholte und auf der Stelle erschoß. Und zum anderen hielt sie wohl das Gold zurück, das das Mädchen am Leibe trug.


  O’Neel fuhr plötzlich herum und schrie das Mädchen an: »Sie sind Z, von der hier die Rede ist!«


  Das Mädchen rührte sich nicht, gab ihm keine Antwort.


  »Klar müssen Sie Z sein«, sagte O’Neel, »auch wenn das, was sonst hier steht, einfach unglaublich ist!«


  Er war inzwischen so in Erregung geraten, daß er sich kaum noch halten konnte. Mit zuckenden, nervösen Bewegungen trat er vor das Mädchen hin, bückte sich, berührte ihren Körper, als ob er sich vergewissern wollte, daß sie wirklich vorhanden war, zog ihr sogar die Binde ein Stück herunter, um ihr zwei, drei Sekunden lang in die Augen zu starren, und schob sie dann hastig wieder hoch.


  Schweratmend richtete er sich auf, starrte seine Indios mit so wilden Blicken an, daß diese erneut fast davonliefen, und krächzte: »Das ist das Tollste, was mir je im Leben passiert ist! Gold, wer spricht noch von Gold, wenn eine so einmalige phantastische Gelegenheit daherkommt? Alles Gold der Welt kann eine solche Sache nicht aufwiegen!«


  Er rannte auf seine Indios zu, schlug zwei von ihnen mit der Hand ins Gesicht. »Los, setzt dem Flieger nach!« schrie er sie in der Indiosprache an. »Der Mann, der ihn mir bringt, lebend oder tot, kriegt ein neues Gewehr und soviel Munition, wie er tragen kann.«


  Die Indios zögerten daraufhin nicht mehr, sondern machten sich unverzüglich an die Verfolgung. Ein neues Gewehr mit Munition war beinahe der größte Reichtum, den sie sich vorzustellen vermochten.


   


  Aber es gelang ihnen nicht, den Piloten zu fangen, denn David Hutton kamen ein paar ungewöhnliche Glücksumstände zu Hilfe. Er kam an einen Fluß und stolperte dort buchstäblich über einen Einbaum, den ein Indio dort auf’s Ufer gezogen und zurückgelassen hatte. Er schob ihn ins Wasser, sprang hinein, und eine Weile paddelte er in wilder Hast. Dann ließ er sich erschöpft in die zwei Zoll Wasser sinken, die sich am Boden des Einbaums gesammelt hatten, und wurde bewußtlos oder schlief vor Erschöpfung ein – was von beidem, hätte er hinterher selbst nicht sagen können.


  Als ihn das Gurgeln und Rauschen von Wasser wieder zu sich kommen ließ, stellte er fest, daß er mit dem Einbaum auf eine Schlammbank aufgelaufen war, auf der langbeinige Vogel mit dicken roten Kehlsäcken herumstolzierten. Er schob das Eingeborenenkanu von der Schlammbank wieder in die Flußströmung hinaus und nahm dort das Paddel zu Hilfe.


  Dabei hielt er nach treibenden Kokosnüssen Ausschau und fand schließlich eine, die genießbar war. Als er später am Ufer Rast machte, tötete er durch Steinwurf einen dicken Vogel und verzehrte ihn roh, da er kein Feuer machen konnte.


  Während er sich so stromabwärts treiben ließ, döste er häufig längere Zeit ein, und als er einmal hochschrak, weil er das Rauschen des Wassers nicht mehr hörte, hätte er vor Schreck den Einbaum fast zum Kentern gebracht. Diesmal war er auf eine Schlammbank aufgelaufen, auf der ein Alligator neben dem anderen lag. In panischer Angst machte er, daß er von der Schlammbank wieder frei kam.


  Der Fluß war der Rio Magdalena, der bei der kolumbianischen Hafenstadt Cartagena, im Golf von Darién, ins karibische Meer mündete. Die großen schwarzen und kleineren braunen Eingeborenen in den Ufersiedlungen erinnerten sich, als Amber O’Neel sie befragte, daß sie einen Weißen, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien und lediglich einen Lendenschurz trug, in einem Einbaum hatten vorbeipaddeln sehen. Auf diese Weise verfolgte O’Neel den Piloten den ganzen Fluß hinunter, obwohl er sich bewußt war, dadurch in den Zugriffsbereich der kolumbianischen Polizei zu geraten. Und das Angebot an seine Indios hatte er inzwischen verdoppelt: »Zwei neue Gewehre dem Mann, der mir den Kerl bringt, lebend oder tot.«


  Später verdreifachte er es und legte noch einen Außenbordmotor drauf. Das war eine geniale Idee. Für einen Außenbordmotor hätte ein Indio jederzeit seine Frau hergegeben.


  So kam es, daß O’Neel und seine Indios nur eine knappe Stunde hinter David Hutton waren, als er mit seinem Einbaum an einem der großen steinernen Kais von Cartagena festmachte.


  David Hutton kletterte hinauf und sah sich um. Daß er dies zufällig gerade in diesem Augenblick tat, sollte für eine große Zahl von Menschen schicksalswendende Bedeutung haben.


  Eine riesige Menschenmenge hatte sich am Hafen von Cartagena versammelt. David Hutton sah dorthin, wohin alle starrten, und erkannte einen luxuriösen Dampfer mit dem Sternenbanner am Heck, der in der Strommitte vor Anker gegangen war.


  »Wahrscheinlich ein Kreuzfahrtdampfer mit Touristen, die sich nur amüsieren wollen.« Hutton schüttelte verwirrt den Kopf. All das kam ihm so unwirklich vor nach dem, was er durchgemacht hatte.


  Ein genauerer Rundblick zeigte ihm etwas, was er bisher übersehen hatte. Außer einer Kompanie Soldaten, Scharen von Polizisten und zwei Musikkapellen waren auch zahlreiche Gentlemen in Gehrock und Zylinder erschienen, offenbar ein Empfangskomitee.


  »Wer kommt da an?« wandte sich Hutton an einen dunkelhäutigen Mann in einem makellos weißen Tropenanzug. »Wem gilt der ganze Rummel.


  Der Braunhäutige starrte ihn verwundert an, einesteils, weil Hutton so ahnungslos war, zum anderen, weil er sich in seinem Lendenschurz in der elegant gekleideten Menge sehr sonderbar ausnahm. »Aber, señor, gibt es in Cartagena wirklich noch jemand, der das nicht weiß? Señor Doc Savage kommt mit diesem Dampfer. Der Präsident, der Kriegsminister, das ganze Kabinett ist zu seinem Empfang erschienen.«


  »All das, um einen Doktor willkommen zu heißen?« fragte Hutton verwundert.


  Der Braunhäutige starrte ihn verblüfft an. »Was, Sie wissen nicht einmal, wer Doc Savage ist? Jeder kennt ihn doch, señor. Sogar die Teufel in der Hölle.«


  »Wenn Sie dort gewesen wären, wo ich die letzten zehn Jahre verbracht habe«, sagte Hutton, »würden Sie auch nicht wissen, was inzwischen in der Welt vorgegangen ist.«


  Der Braunhäutige warf sich in die Brust. Offenbar war er stolz, es erzählen zu dürfen. »Doc Savage ist der großartigste Mann, den es je gegeben hat, señor. Allein schon mit seinen Körperkräften vermag es niemand in der Welt aufzunehmen. Und dazu ist er noch ein wissenschaftliches Allround-Genie. Er hat fünf Freunde und Helfer, die alle selber Kapazitäten auf ihren Fachgebieten sind, aber dieser Doc Savage, señor, weiß mehr als sie alle zusammen.«


  »Was ist er dann überhaupt von Beruf?« fragte Hutton, plötzlich interessiert.


  »Er geht keinem normalen Beruf nach, señor, dafür sind er und seine Helfer viel zu reich. Er hat nur eine Berufung, und die ist, dem Recht zum Sieg zu verhelfen, den Bedrängten überall in der Welt zu Hilfe zu kommen. Da, sehen Sie, in dem Hafenboot kommt er mit seinen Helfern an Land.«


  »Ja«, sagte Hutton nachdenklich. »Danke, vielen Dank.«


  Er begann, sich zu der Stelle durchzudrängen, wo das Hafenboot wahrscheinlich anlegen würde, wobei er ausgiebig von seinen Ellenbogen Gebrauch machen mußte, um sich Platz zu schaffen.


  Er sah Amber O’Neel nicht, aber O’Neel sah ihn.


  Es war kein reiner Zufall, daß O’Neel so prompt auf ihn stieß. Ihm war der Gedanke gekommen, daß der Pilot vielleicht die Gelegenheit nützen könnte, den Kreuzfahrtdampfer zur Weiterfahrt zu benutzen.


  »Verdammt, heute scheine ich tatsächlich meinen glücklichen Tag zu haben«, murmelte O’Neel und grinste breit, als er Hutton in dem Menschengewühl entdeckte.


  Auch er mußte sich mit den Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge bohren. Mit seiner rundlichen, untersetzten Figur und in seinem durchgeschwitzten Anzug konnte man ihn für einen kleinen, nicht sehr begüterten Pflanzer handeln. Niemand hätte ihm wohl zugetraut, daß er in seinen ausgebeulten Taschen, in denen er die Hände stecken hatte, zwei entsicherte Pistolen trug.


  Als O’Neel in dem Gedränge an zwei Männern seiner Bande vorbeikam, raunte er ihnen zu: »Dort drüben ist er, und er trägt immer noch den Lendenschurz. Die ausgesetzte Belohnung gilt. Ich erhöhe sie sogar. Auf zwei Außenbordmotoren!«


  Das Hafenboot, das als Zubringer zu dem Luxusliner diente, war in Wirklichkeit ein alter Mississippidampfer mit Schaufelrädern an beiden Seiten, der auf dem Old-Man-River schon einmal bessere Zeiten erlebt haben mochte. Mühsam mußte sich der Kapitän einen Weg durch das Rudel von Eingeborenenbooten bahnen, die den Besuchern entgegengefahren waren.


  »Viva Doc Savage!« schrie die Menge am Kai, und die beiden Kapellen stimmten schmetternd einen Marsch an. Ein Einbaum, der unter ein Schaufelrad geriet, kenterte. Zwei braune Burschen, die sich zu weit vorgebeugt hatten, verloren das Gleichgewicht und stürzten vom Kai ins Wasser, und ihre Mütter kreischten auf.


  All das ging in dem allgemeinen Gejohle unter. »Viva, Doc Savage!«


  David Hutton war es gelungen, sich an der Landungsstelle bis in die vorderste Reihe durchzudrängen, so daß er sogar vor der Gangway, die zu dem alten Schaufelraddampfer hinübergelegt wurde, seine nackten Zehen in Sicherheit bringen mußte. Sie hatten in dem Gedränge schon genug Tritte von harten Sohlen und noch härteren Absätzen abbekommen.


  Er sah eine bemerkenswerte Erscheinung die Gangway betreten. Der Mann hatte Arme, die ihm bis unter die Kniekehlen herabhingen, so daß er sich beim Schuheanziehen beinahe nicht zu bücken brauchte. Dazu hatte der Mann eine niedrige fliehende Stirn, einen übergroßen Mund, und nach dem zu urteilen, was von seinen Handgelenken aus den Ärmeln herausragte, schien er am Körper rostbraun behaart zu sein, und zwar ebenso borstig wie sein kurzgeschnittenes Haar. Der Mann hob die beiden überlangen Arme, als ob er etwas sagen wollte. Aber die Menge überschrie ihn: »Viva Doc Savage!« Und dazu schmetterten die beiden Musikkapellen.


  David Hutton war nach allem, was er durchgemacht hatte, ohnehin nur noch ein menschliches Wrack. Mit letzter Kraft versuchte er sich zu dem Mann auf der Gangway vorzudrängen, den er für Doc Savage hielt.


  Dann sah David Hutton plötzlich in ein braunes Indiogesicht, das er zuletzt auf der Urwaldlichtung hinter O’Neel gesehen hatte, und dies gab ihm den Rest.


  »Hilfe!« krächzte Hutton. »So helfe mir doch endlich jemand. Ich habe im Dschungel Dinge erlebt, von denen sich die Welt nicht träumen läßt, daß sie jemals existieren könnten!«


  Weiter kam er nicht. Ein Obsidianmesser, wie es die Indios manchmal verwenden, bohrte sich ihm in die Rippen. Es war rasierklingenscharf geschliffen und gefährlicher als Stahl, weil meistens Gesteinssplitter von der Schneide abbrachen und in der Wunde zurückblieben.


  Hutton schrie auf.


   


   


  4.


   


  Sein Schrei ging in dem Toben der Menge unter. Außerdem dröhnte gerade eine Fliegerstaffel über die Kais hinweg, die mit ihren Maschinen den Namen DOC bildete.


  »Achtung, señores und señoras!« versuchte sich das haarige Individuum auf der Gangway Gehör zu verschaffen.


  »Viva Doc Savage!« heulte die Menge.


  »Ich bin nicht Doc!« brüllte der bemerkenswerte Mann auf der Gangway zurück. »Ich bin Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, der Chemiker in Docs Truppe. Doc Savage zeigt sich niemals auf öffentlichen Versammlungen, wenn er es irgendwie vermeiden kann. Und die Fahrt auf dem Kreuzfahrtschiff hat er unternommen, um endlich mal eine Weile in Ruhe und Frieden wie ein normaler Mensch leben zu können. Ich weiß, er hat hier bei Ihnen mal einen Grenzkonflikt zu Ende gebracht, aber das ist fast fünf Jahre her. Seitdem ist er überhaupt nicht mehr hier gewe...«


  »Mucho hombre! Mucho hombre! Doc Savage!« heulte die Menge.


  Der haarige Bursche auf der Gangway verzog seinen übergroßen Mund zu einem breiten Grinsen und winkte mit den Armen. Er hatte eingesehen, daß es keinen Zweck hatte, gegen die Menge anschreien zu wollen.


  David Hutton hatte einen Gesteinssplitter und einen entsetzlichen Schmerz im Rücken. Ein Stück Schneide des Obsidianmessers war abgebrochen und in Ader Wunde stecken geblieben.


  Vor Schmerzen fast von Sinnen stammelte Hutton unzusammenhängende Worte. »Ding, wie es die Welt noch nicht erlebt hat – jemand – Vereinigte Staaten – müßte aber eine ganze Armee in den Dschungel – sonst ist es nicht zu schaffen ...«


  Er stürzte hin, und weil er inzwischen stark blutete, wich die Menge instinktiv zurück und bildete einen Ring um ihn.


  Am Rande dieses Rings tauchten die Gesichter von zwei von O’Neels Indios auf, dann auch O’Neel selbst. In seinem durchgeschwitzten Anzug, rundlich im Gesicht und deshalb gutmütig erscheinend, mochte ihn die Menge immer noch für einen kleinen Pflanzer halten.


  »Für jeden Mann einen Außenbordmotor«, raunte er seinen Leuten aus dem Mundwinkel zu. »Und für den, der ihn endgültig erledigt, zwei.«


  Schon wand sich Hutton vor Schmerzen am Boden und brachte stoßweise hervor: »Mit einer Luftlandeoperation – Hubschrauber, eine ganze Armada – die könnten es vielleicht ...« Aber niemand hörte ihn.


  Einer von O’Neels Indios beugte sich über Hutton. In der Hand versteckt hielt er sein Obsidianmesser, um Hutton den Todesstoß zu versetzen. Aber dazu kam er nicht.


  Er kippte plötzlich vorüber und legte sich auf Hutton, als sei er unversehens müde geworden. Und der andere Indio, der sich neben ihm für alle Fälle bereitgehalten hatte, tat es ihm nach.


  Beide behielten dabei merkwürdigerweise die Augen offen, und der Indio, der über Huttons Körper gefallen war, rollte sich von ihm herab auf den Rücken und begann laut zu schnarchen.


  In der Menge, die nicht verstand, was da geschah, begann jemand haltlos zu kichern. Gleich legte sich der Kicherer ebenfalls daneben, und vier, fünf andere, die in der vordersten Reihe gestanden hatten, sanken mit ihm um.


  Panikartig begann daraufhin die Menge von der Stelle zurückzudrängen, zumal Hutton in seinem blutigen Lendenschurz einen grausigen Anblick bot. Jeder hatte es auf einmal eilig, hier wegzukommen, um nicht in die Sache verwickelt zu werden.


  Nur ein Mann kämpfte gegen den allgemeinen Strom an, versuchte im Gegenteil, zu David Hutton zu gelangen. Er war ein solcher Riese, daß er selbst die Größten in der Menge noch um Kopfeslänge überragte. Seine Gesichtshaut hatte einen bronzenen Schimmer, und die Sehnen an seinem Hals schienen sich wie Kabelstränge zu spannen. Aber am bemerkenswertesten waren wohl seine leuchtenden braunen Augen. Goldflitter schienen in ihnen zu schwimmen.


  Der Riese trug einen braunen Schnurrbart, hatte langes braunes Haar, und auf dem Kopf hatte er einen breitkrempigen Panamahut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte.


  Der Bronzeriese erreichte David Hutton und hob ihn auf wie ein Kind. Der Mann versuchte zunächst, sich zu wehren, wollte ihn mit seiner ausgemergelten Faust ins Gesicht schlagen, aber spielend leicht fing der Riese den Schlag ab. Dann wurde Huttons Körper plötzlich schlaff, als sei er durch den Blutverlust völlig entkräftet, und Tränen begannen ihm die Wangen herunterzulaufen.


  Der Vorderste war ein so schmächtiges und blasses Individuum, daß wahrscheinlich jeder Sechzehnjährige angenommen hätte, es mit ihm auf nehmen zu können. Trotzdem verfügte der Schmächtige augenscheinlich aber über soviel Kraft, für die anderen drei den Stoßkeil zu bilden.


  Der zweite war ein so unglaublich langaufgeschossener und dürrer Mann, daß man sich bei ihm unwillkürlich fragte, wieso er überhaupt noch lebte. An einer schwarzen Schnur baumelte ihm ein Monokel herab.


  Ihm folgte ein äußerst elegant gekleideter kleinerer Mann mit einer Wespentaille. Er hatte den großen beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners und dunkle stechende Augen.


  Der letzte war ein grobknochiger Kerl mit Schultern wie ein Kleiderschrank; aber am auffälligsten an ihm waren wohl seine Fäuste. So wie er sie geballt hielt, um sich als Schlußmann durch die Menge einen Weg zu bahnen, schienen sie in keine Boxhandschuhe zu passen.


  Die vier erreichten den Bronzeriesen, der den schlaffen David Hutton auf den Armen hielt, und umringten ihn.


  »Wen hast du da, Doc?« fragte der ungesund bleich aussehende Mann.


  »Einen Verletzten«, erwiderte der Bronzeriese. »Aber rede mich nicht mit Doc an, Long Tom. Wir wollen doch von der Menge nicht erkannt werden, wenn es sich irgend vermeiden läßt.«


  »Entschuldige«, sagte der bleiche ›Long Tom‹. »Das hatte ich momentan vergessen.«


  David Hutton hatte wieder zu lallen begonnen. »Hubschrauber, Zeppeline – eine ganze Luftarmada müßte kommen – Ding zu finden, von dem sich Menschheit nichts träumen läßt. Aber wäre es wert – wär’ die Sache ... durchaus wert.«


  Der unglaublich dürre Mann mit dem Monokel an der schwarzen Schnur sagte: »Jetzt bin ich doch superperplex. Was faselt er da für halluzinöse Esoterien?«


  »Johnny und seine Fremdwörter, bis mal der Tod ihn davon scheidet!« rief der schmalhüftige Mann in der eleganten Kleidung. »Kannst du nicht wenigstens zur Abwechslung mal verständlich reden?«


  »Laß ihn in Ruhe, Ham«, grollte der Großfäustige mit einer Stimme, die wie das Knurren eines Bären in einer großen Höhle klang. »Wenn du nicht Monk hast, um auf ihm herumzuhacken, versuchst du es bei uns anderen.«


  »Nach der Leidensmiene, die du wieder mal zur Schau trägst, Renny, könnte man meinen, du seist lebensmüde«, konterte ›Ham‹.


  Doc Savage unterbrach den Streit. »Los, nehmt euch die Indios vor.« Er deutete dabei auf Amber O’Neels Männer, die sich an David Hutton herangemacht hatten und die jetzt am Boden lagen und zu schlafen schienen. Inzwischen waren es drei geworden.


  Ham trat zurück, während Docs drei andere Helfer die Indios aufhoben.


  »Was ist, Ham?« knurrte Renny. »Hast du wieder mal Angst, dir die Kleider schmutzig zu machen?«


  »Wieso?« schnappte Ham. »Siehst du vielleicht noch einen vierten?«


  Doc Savage, der sich mit David Hutton auf den Armen umgedreht hatte, sah sich unversehens zwei Polizisten gegenüber.


  »Halt!« befahl der eine auf Spanisch. »Was geht hier vor?«


  Doc Savage blieb reglos stehen. »Dies ist wirklich eine Situation«, sagte er halblaut, »um den Atem anzuhalten.«


  Dann hielt er den Atem an, und seine vier Helfer taten es ihm nach. Wie zufällig griff er dann in eine Außentasche und zerdrückte darin offenbar eine Ampulle. Man erkannte es daran, daß an der Tasche momentan ein feuchter Fleck entstand, der aber Zusehens zu verdunsten schien.


  Daraufhin sanken die beiden Polizisten zu Boden - und auch alle neugierigen Gaffer, die in ein paar Meter Umkreis stehengeblieben waren.


  »Wenn wir den beiden gesagt hätten, wer wir sind, würden sie uns wahrscheinlich durchgelassen haben«, meinte Ham.


  Sofort sank auch er neben den Polizisten nieder, als sei er im Stehen plötzlich eingeschlafen.


  Doc Savage und seine anderen drei Helfer hielten weiter den Atem an.


  Erst nachdem eine volle Minute vergangen war, atmeten sie aus.


  Der bleiche Long Tom sah auf den bewußtlosen Ham hinab. »Monk hätte seine helle Freude daran. Weil Ham sich seine scharfsinnige Bemerkung nicht verkneifen konnte, ist er diesmal selber auf das Anästhesiegas hereingefallen.«


  Sobald sie mit den Männern, die sie sich aufgeladen hatten, aus dem größten Gedränge heraus waren, begannen sie zu rennen. Doc trug dabei außer David Hutton auch noch den ebenfalls bewußtlosen Ham. Seinem ruhigen Atem nach schien ihm das nicht das mindeste auszumachen. Als er sah, daß sie keine Verfolger mehr hatten, führte er sie in ein Lokal, über dem ›La Tropical‹ stand und dessen Frontseite offen war.


  Es war völlig leer. Auf den kleinen Tischen standen umgedrehte Weingläser, und über dem Musikpodium hingen zwei Gitarren. Das einzige, was sich in dem zur Straße hin offenen Raum bewegte, waren die vielen Fliegen.


  Renny stakte zu der kleinen Theke in der hintersten Ecke des Raums und begann an den verschiedenen Hähnen zu drehen. »Aus welchem mag hier Wasser kommen?« knurrte er.


  »Wieso?« wollte Long Tom wissen. »Hast du ausgerechnet jetzt Durst ...?«


  »Heiliges Kanonenrohr!« brüllte Renny. »Ich brauche das Wasser für Docs Verletzten.«


  »Wieso ist der eigentlich nicht auch von dem Anästhesiegas bewußtlos geworden?« murmelte Long Tom im Selbstgespräch vor sich hin.


  »Wahrscheinlich, weil er nur ganz flach geatmet hat«, belehrte ihn Renny.


  David Hutton sagte stoßweise: »Das Mädchen in Gold – bleiben Sie niemals mit ihr allein – sehen Sie ihr nicht in die Augen – sie hat übernatürliche Kräfte.«


  Doc Savage war es inzwischen gelungen, die Blutung aus Huttons Wunde zum Stehen zu bringen. »Sehen wir einmal nach«, sagte er, »ob wir nicht oben einen Raum finden, wo wir ungestört sind.«


  Sie gingen die Wendeltreppe hinauf, die von dem Lokal in den oberen Stock führte. Renny, der endlich doch herausgefunden hatte, aus welchem Hahn an der Theke Wasser kam, brachte drei Biergläser voll mit, die er, am Boden gefaßt, in einer Hand trug.


  Sie fanden schließlich einen großen und völlig leeren Raum, in dem der Verputz von den Wänden blätterte. Johnny trat an ein Fenster, von dem aus man zum Kai hinübersehen konnte. »Monk ist immer noch dabei, der Menge ad oculos unsere Nichtpräsenz zu annoncieren«, erklärte er.


  »Du meinst, er zieht da immer noch seine Schau ab, den Leuten zu erklären, daß wir gar nicht an Land kämen«, sagte Renny.


  »Profan ausgedrückt, könnte man es auch so nennen«, entgegnete Johnny herablassend.


  Doc Savage beschäftigte sich inzwischen wieder mit David Hutton. Ham, den er auf dem Boden abgelegt hatte, schnarchte laut.


  »Monk scheint bei dem, was er da tut, eine emotionelle Hochphase durchzumachen«, sagte Johnny vom offenen Fenster her.


  »Die wäre noch viel höher, wenn er erst Ham hier sehen könnte«, meinte Renny.


  »Doc«, sagte Long Tom, »was meinst du, was hinter der ganzen Sache steckt?«


  »Bisher unmöglich zu sagen«, entgegnete Doc, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


  »Und was gab dir eigentlich den Tip?«


  »Ich sah, wie die drei Indios sich in dem Gedränge an den Mann heranmachten. Es war auch noch ein Weißer dabei, ein kleiner Rundlicher in einem durchgeschwitzten Anzug, aber der hielt sich vorsorglich so weit zurück, daß ihm das Anästhesiegas nichts anhaben konnte. Später tauchte er in der Menge unter. Ich bekam nur noch mit, daß er den Indios Außenbordmotoren versprach.«


  »Aber wie konntest du das hören, wenn er gar nicht dicht genug bei dir war, um das Anästhesiegas abzubekommen?« polterte Renny los.


  »Das wird vorher gewesen sein, und Doc hat es ihm von den Lippen abgelesen«, belehrte ihn Long Tom. »Was ich hingegen immer noch nicht verstehe, ist, warum Ham bewußtlos ist und der hier nicht.«


  »Er ist ja bewußtlos«, sagte Doc.


  »Aber er redet doch.«


  »Im Delirium«, entgegnete Doc. »Er weiß nicht, was um ihn herum vorgeht.«


  »Z«, murmelte Hutton jetzt deutlich verständlich, und gleich noch einmal: »Z!«


  Renny beugte sich über ihn. »Was redet er da?«


  »Hüten Sie sich vor Z!« Huttons Stimme klang jetzt lauter. Er bewegte sich, versuchte auf die Beine zu kommen, »Sie verfügt über ungeahnte Kräfte!«


  Doc ließ ihn aufstehen, weil ihn das weniger anstrengen würde, als wenn er ihn mit Gewalt am Boden hielt.


  »Der kleine dicke Teufel, der uns im Dschungel töten wollte, hat sie gekidnappt«, brachte Hutton schweratmend heraus. »Aber er wird sie nicht lange halten können. Er ahnt noch nicht, was er sich mit ihr aufgeladen hat.«


  Hutton machte sich plötzlich steif. »Ich habe das unglaublichste Ding der Welt entdeckt«, stieß er noch hervor. Dann sackte er plötzlich zusammen, als hätte ihm jemand den Lebensnerv durchgeschnitten. In seiner schweißnassen nackten Brust steckte ein Bolzen mit einem winzigen Federbüschel daran. So wie er hingestürzt war und nun reglos dalag, konnte er nur tot sein, »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny und ließ die drei Biergläser mit Wasser fallen.


  »Giftpfeile!« rief Long Tom. »Per Blasrohr abgeschossen.«


  Vor Überraschung standen sie alle wie gelähmt da. Als nächster sackte Doc Savage zusammen, fing sich zwar noch im Fallen ab, so daß er sanft auf dem Boden landete, lag dann aber ganz still.


  »Heiliges Kanonenrohr!« sagte Renny. »Wo kommen die Giftbolzen her?«
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  Sie standen da, starrten auf Doc hinab und konnten es einfach nicht fassen.


  »Doc!« brachte Renny heiser heraus. »Du simulierst doch nur, oder?«


  Keine Antwort, keine Regung verriet, daß noch Leben in dem Bronzeriesen war, während er da wie entseelt am Boden lag.


  Dann flog ein weiterer Giftbolzen herbei, und weil sie alle stillstanden, hörten sie ihn heranzischen. Der hagere Johnny sprang zurück, als habe ihn eine Natter gebissen, und starrte auf die Stelle, wo der Bolzen im Stoff seines Ärmels steckengeblieben war.


  »Die Wunde sofort ausschneiden und aussaugen!« schrie Long Tom.


  »Ist mir gar nicht bis auf die Haut gedrungen«, sagte Johnny und zog den Bolzen an dem kleinen Federbüschel heraus. »Kam vom Dach des Hauses, genau gegenüber.« Er wies mit ausgestrecktem Arm aus dem Fenster.


  Zu dritt hasteten sie die Wendeltreppe zum Lokal hinunter, doch ohne überflüssigen Lärm, und jeder zog aus seinem Achselhalfter eine Waffe, die wie eine übergroße komplizierte Automatikpistole aussah. In Wirklichkeit handelte es sich um kleine kompakte Maschinenpistolen. Doc hatte sie für seine Helfer konstruiert, und sie verschossen mit phänomenaler Feuergeschwindigkeit alles, von sogenannten ›Gnadenkugeln‹ – Narkosepatronen, die nur bewußtlos machten – bis hin zu Stahlmantelgeschossen mit Explosivladung, die sogar Stahl zu durchschlagen vermochten.


  Renny, der die Spitze übernommen hatte, war Colonel John Renwick, ein weltbekannter Ingenieur. Johnny, der Bohnenstangendürre mit dem Monokel, war William Harper Littlejohn, als Archäologe und Geologe eine internationale Kapazität. Der Schmächtige mit der ungesunden blassen Gesichtsfarbe, den Leichenbestatter unwillkürlich sofort als potentiellen Kunden ins Auge faßten, Long Tom, war Major Thomas J. Roberts und das elektronische Genie von Docs Helfern. Ganz im Gegensatz zu seinem kränklichen Aussehen erfreute er sich bester Gesundheit.


  »Ich glaube, zwei habe ich auf dem Dach gesehen!« rief Johnny den beiden anderen zu, während sie über die Straße hinwegsprinteten, auf das gegenüberliegende Haus zu. »Indios – so kam es mir vor!«


  Sie wären kaum außer Sicht, als von einer rückwärtigen Treppe her mehrere Indios in den Raum rannten, in dem Docs Bronzegestalt neben Ham, den Indios und dem toten David Hutton lag.


  Sie waren Mitglieder von O’Neels Bande selbsternannter Patrioten. Einer hob einen mächtigen Revolver und knurrte: »Jetzt machen wir all unserem Ärger gleich mal für immer ein Ende.«


  Aber ein anderer fiel ihm in den Arm, als er gerade in David Huttons leblosen Körper hineinschießen wollte. »Sieh doch! Einer von uns hat ihn bereits mit Giftbolzen erledigt.«


  Ein dritter zeigte auf Doc Savage. »Auch den Bronzekerl.«


  »Wer ist das?« fragte der Mann mit dem Revolver.


  »Der Berühmte, der heute ankommen sollte – Doc Savage.«


  »Berühmt, so? Das ist gar nicht so günstig. Sein Tod wird dann die Polizei mächtig auf stacheln.«


  »Sei lieber froh, daß der Bronzekerl jetzt ist, wo er nicht mehr aufgestachelt werden kann. Der wäre noch viel schlimmer gewesen als die Polizei.«


  »Si« warf ein weiterer ein. »Sogar die kleinen Männer, die im Dschungel die Schrumpfköpfe machen, haben schon von ihm gehört und von den unheimlichen Dingen, die er tun konnte.«


  Von draußen waren zwei Pistolenschüsse zu hören. Ihnen folgte ein seltsam dröhnender Laut wie von einer gigantischen Baßgeige. Es war das Geräusch, das die Kompakt-MPis beim Feuern machten, und man mußte schon ein sehr gutes Ohr haben, um die einzelnen Abschüsse herauszuhören.


  »Das bringt uns die Polizei auf den Hals«, sagte einer von O’Neels Patrioten. »Wir sollten lieber verduften.« Sie sahen auf ihre vom Anästhesiegas betäubten Kameraden am Boden.


  »Was ist mit denen?«


  »Sie sehen aus wie tot, aber sie schnarchen.«


  »Wir nehmen sie natürlich mit«, entschied der Mann, der den Anführer zu machen schien.


  Während sie sich ihre bewußtlosen Kameraden aufluden, zeigte einer auf Ham. »Und was tun wir mit dem? Der schnarcht auch.«


  »Nehmt ihn ebenfalls mit. Schon wegen seiner Kleider. Die kriege ich später.«


  »Warum ziehen wir ihm die dann nicht gleich hier aus?«


  »Das würde zu lange dauern.«


  So luden sie sich den elegant gekleideten Ham auf, nicht weil sie ihn, sondern weil sie seine Kleider haben wollten. Das hätte Ham gefallen. Mit vollem Rang und Namen hieß er Brigadier General Theodore Marley Brooks, und er war ein brillanter Rechtsanwalt, aber sein ganzer Stolz war die hochelegante Kleidung, die ihm über alles ging.


  Rasch, aber dabei so leise wie möglich, entfernten sich die Männer über die Hintertreppe.


  Sie hatten das Haus noch nicht verlassen, als Doc Savage vom Boden aufstand, wo sie ihn als tot zurückgelassen hatten.


  Mit spitzen Fingern zog Doc den Giftbolzen heraus, der ihm vorn im Jackett steckengeblieben war. Unter seinem Hemd trug er eine kugelsichere Weste aus Titandraht, die so engmaschig gewoben war, daß sie kein noch so nadelfeiner Giftbolzen hätte durchdringen können. Er wickelte den Bolzen vorsichtshalber in ein Papiertaschentuch und verbrannte es.


  Dann machte er sich an die Verfolgung von O’Neels Patrioten, und zwar mit einer besonderen Verfolgungstechnik. Während O’Neels Männer immer nur nach hinten sahen, war er stets auf gleicher Höhe mit ihnen, und wenn er ihre weitere Fluchtrichtung ahnte, manchmal sogar voraus. Natürlich konnte er dazu nicht auf der Straße bleiben, sondern arbeitete sich über die Hausdächer vor. Kleinere Quergassen, zu denen er dabei kam, übersprang er.


  O’Neels Indios kamen jetzt zu einem schäbigen Straßencafé, das aussah, als ob es schon lange keine Gäste mehr gehabt hatte. Der Besitzer kam aus irgendeinem dunklen Loch heraus, und seinem Gebaren war zu entnehmen, daß er sein Café diesen Männern schon öfter als Treffpunkt vermietet hatte und es längst bereute.


  »Wo ist der große, der allgeliebte El Liberator O’Neel?« herrschten ihn die Männer an.


  »Er war hier, aber dann bekam er es mit der Angst und ist wieder weggerannt«, plapperte der Besitzer.


  »Mit der Angst bekam er es?«


  »Si. Seine Lippen zitterten, er war ganz weiß, und ich dachte schon, er würde in Ohnmacht ...« Der Café-Besitzer hielt inne, weil er sich wohl bewußt geworden war, daß er das Falsche sagte.


  »El Liberator soll es mit der Angst bekommen und gezittert haben?« Einer der Männer zog aus dem Ärmel ein Messer.


  »Oh, da muß ich mich sicher getäuscht haben«, schluckte der Café-Besitzer. »El Liberator O’Neel sagte dann noch, Sie sollten sich mit ihm dort treffen, wo er das Mädchen festhält.«


  Daraufhin wandten O’Neels Patrioten sich ab und gingen weiter.


  Auf dem Hausdach gegenüber schob Doc Savage sein Miniteleskop zusammen, das er benutzt hatte, um den Männern die Worte von den Lippen abzulesen. Ein gespannter Ausdruck stand auf seinem Bronzegesicht. Lippenlesen ist schon im Normalfall alles andere als leicht. Und O’Neels Männer hatten sehr rasch und in einem Kauderwelsch aus Spanisch und Indiodialekt gesprochen.


   


  Der Ort, an dem das Mädchen festgehalten wurde, erwies sich als ein schäbiges Haus hinter einer noch schäbigeren, aber hohen und massiven weißen Mauer. Es stand außerhalb der Stadt, auf halber Höhe des Hügels, auf dem die alte, inzwischen verfallene Festung lag, ein Relikt der einstigen spanischen Vorherrschaft.


  Vor dem Tor in der Mauer saß auf einer umgedrehten Kiste ein Wächter. Er saß da so, daß er sich jederzeit seitlich fallen lassen, unter die Kiste greifen und den Revolver hochreißen konnte, den er darunter liegen hatte. Er grinste die Neuankömmlinge an.


  »Ist El Liberator hier?« fragten sie ihn.


  »Nein.«


  »Wo ist er dann?« fragte sie verwundert.


  »Quien sabe?« Er sah neugierig auf die leblosen Gestalten, die sie mitgeschleppt brachten. »Was ist mit denen?«


  »Wir wissen selber nicht, was mit ihnen passiert ist.«


  Der Wächter deutete auf Ham. »Die Kleider von dem da kriege ich später.«


  »Hast du dir so gedacht!«


  Als O’Neels Indios durch das Tor verschwunden waren, zog der Wächter drei Würfel aus der Tasche, die er in ein Taschentuch geschlagen hatte. »Und ich krieg’ die Kleider von dem da doch!« murmelte er vor sich hin.


  Kolumbianer der einfachen Schichten sind unverbesserliche Spieler. Sie wetten und spielen mit allem, von Karten über Würfel bis zu springenden Bohnen.


  Er wollte seine falschen Würfel gerade wieder wegstecken, als sich ihm von hinten eine Hand wie mit einer Stahlklammer um den Hals legte. Er strampelte wild, aber es nützte ihm wenig. Als es ihm endlich gelang, den Kopf so weit zu drehen, daß er seinen Angreifer erkannte, quollen ihm die Augen womöglich noch weiter aus dem Kopf.


  Zwar hatte er den Bronzeriesen noch niemals im Leben gesehen, aber allein von der Erscheinung her wirkte Doc wie eine rächende Nemesis.


  Er drückte kurz auf einen Nervenknotenpunkt am Nacken des Wächters, und der Mann wurde am ganzen Körper steif, unfähig sich zu bewegen, obwohl er dabei die Augen offen behielt. Der Bronzemann hatte diesen Spezialgriff, den man genau genommen als ›Akupressur‹ hätte bezeichnen müssen, bei seinen medizinischen Studien herausgefunden.


  Er lud sich den Wächter auf die Schulter und ging mit ihm geradewegs und ganz offen durch das Tor in der Mauer, wobei er darauf baute, daß die Indios im Haus drinnen mit anderem beschäftigt sein würden, um vom Haus aus das Tor zu beobachten.


  Aber zwei Posten standen vor der Haustür und brachten ihre Gewehre in Anschlag.


  Doc Savage, sein Gesicht von der Gestalt verborgen die er trug, sagte scharf: »Verdammt, seht ihr denn nicht, daß ich noch einen Gefangenen für El Liberator bringe?«


  Die Tatsache, daß Doc nicht nur perfekt spanisch sprach, sondern, wie hier, sogar noch mit kolumbianischem Akzent, half bei der Täuschung. Gleich darauf lagen die beiden Posten von Fausthieben niedergestreckt am Boden.


  Die Haustür erwies sich als unverschlossen. Doc gelangt in einen völlig kahlen Vorraum, in dem er den Posten vom Tor ablegte. Aus der Tiefe des Hauses kamen Füßescharren und schwere Atemzüge, als ob dort Männer miteinander rangen.


  Doc glitt auf die Geräusche zu. Als nächstes kam er in einen Raum, in dem die von dem Anästhesiegas immer noch bewußtlosen O’Neel’schen Patrioten lagen, und unter ihnen Ham, offenbar in aller Hast dort hingeworfen, kreuz und quer durcheinander.


  Als Doc die Tür zum nächsten Raum aufriß, bekam er eine merkwürdige Szene zu sehen. Männer – sieben an der Zahl – stemmten sich dort mit verzweifelter Kraft, daß ihnen nur so der Schweiß herablief, gegen eine Tür, nicht etwa, um sie aufzubekommen, sondern im Gegenteil, um sie zuzuhalten.


  »Dios mio!« stöhnte einer. »Lange können wir die bestimmt nicht mehr zuhalten.«


  Ein anderer betete laut, zählte seine Sünden auf und bat den Himmel um Vergebung. Es waren sehr schlimme Sünden. Er hatte allen Grund, um sein Seelenheil besorgt zu sein.


  Doc Savage gebrauchte einmal mehr seine Fäuste. Mit der Rechten streckte er zwei Gegner nieder, mit der Linken einen. Die vier, die daraufhin noch übrig waren, drehten zwar die Köpfe und sahen ihn, ließen die Tür aber trotzdem nicht los.


  Doc Savage war, allein auf sich gestellt, schon verschiedentlich mit sieben Gegnern gleichzeitig fertiggeworden, aber so leicht wie hier war es ihm noch niemals gemacht worden. Die Männer schienen das, was da hinter der Tür war, weit mehr zu fürchten als ihn. Der Reihe nach pflückte er sie von der Tür ab und schaltete sie nacheinander aus, bis schließlich nur noch einer übrig war, der mit verzweifelter Kraft an dem Türknauf riß.


  Doc zog ihn von der Tür weg, und der Mann starrte entgeistert zu ihr hin, aber sie öffnete sich gar nicht.


  »Was ist hinter der Tür?« verlangte Doc zu wissen.


  Der Mann verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Ferdelances!« krächzte er. »Tausende! Sie wimmeln drinnen überall am Boden, manche über einen Meter lang. Das verdammte Mädchen muß sie dressiert haben.«


  Seine Furcht war nunmehr verständlich. Nicht gerade viele Männer haben den Biß der Ferdelance, der wohl giftigsten aller Dschungelschlangen, lange genug überlebt, um zu berichten, was man nach einem solchen Biß empfindet.


  Doc Savage schaltete auch diesen Mann durch einen präzise auf die Kinnspitze gesetzten Hacken aus, ließ ihn zu Boden gleiten und öffnete dann die Tür, die die Männer so krampfhaft hatten zuhalten wollen. Was er sah, ließ die Vorsicht, die er dabei anwandte, völlig überflüssig erscheinen. Ein goldhaariges Mädchen, angetan mit einem merkwürdigen knapp sitzenden Gewand, das aus Goldmaschengewebe zu bestehen schien, saß auf einem Stuhl, an den es mit Stricken und Draht gebunden war. Dazu hatte es auch noch einen Knebel im Mund stecken und eine Binde vor den Augen.


  Sonst befand sich absolut nichts in dem Raum, keinerlei Möbelstücke und erst recht keine Schlangen.


   


   


  6.


   


  Doc Savage ging auf das Mädchen zu. Es gab in dem Raum auch kein offenstehendes Fenster oder sonst eine Öffnung, durch die die Schlangen davongekrochen sein konnten.


  Dennoch blieb Doc nach einem halben Dutzend Schritten wie angewurzelt stehen und schüttelte unwillig den Kopf. Irgend etwas war da. Um den Bann – Doc konnte das, was ihn da plötzlich überkam, nicht anders erklären – zu brechen, klatschte er laut in die Hände. Und dann war der Raum plötzlich von dem merkwürdigen trillerartigen Laut erfüllt, den der Bronzemann unwillkürlich ausstieß, wenn er unter höchstem emotionellen Streß stand oder aber eine überraschende Entdeckung gemacht hatte.


  Er sprach plötzlich, und zwar tat er es auf spanisch.


  »Hören Sie auf damit!« sagte er scharf. »Oder wollen Sie nicht losgebunden werden?«


  Doc Savage wartete. Nichts schien zu geschehen. Was das betraf, so war auch vorher nichts Sichtbares geschehen.


  Er sprach diesmal englisch. »Wenn Sie befreit werden wollen, müssen Sie mit dem aufhören, was Sie da versuchen.«


  Doc wartete erneut, und er hütete sich dabei, das Mädchen anzusehen.


  »Nun gut«, sagte er in leicht verärgertem Tonfall. »Wenn Sie stur sind, bleiben Sie eben angebunden.«


  Er machte auf den Hacken kehrt und ging zur Tür hinaus. Aber kaum war er draußen angekommen, blieb er stehen und sah zurück. Manche Fesseln waren so fest angezogen, daß sie ihr ziemliche Schmerzen bereiten mußten.


  Nach kurzem Zögern kehrte der Bronzemann in das Zimmer zurück und lockerte die Fesseln, die ihr am tiefsten ins Fleisch schnitten. Er beeilte sich dabei und machte, daß er schnellstens wieder aus dem Raum hinauskam.


  Draußen angekommen, war wieder der eigenartig trillernde Laut zu hören. Dann machte er sich daran, die Gefangenen zu fesseln, die draußen herumlagen. Ham, der zwischen ihnen lag, schnarchte laut. Jemand hatte ihm seine Krawatte heruntergerissen.


  Die Gefangenen, die Doc durch Fausthiebe ausgeschaltet hatte, begannen wieder zu sich zu kommen, starrten erst Doc an, dann die Tür, und wurden so weiß im Gesicht, wie es ihre braune Hautfarbe erlaubte.


  »Die Schlangen!« stöhnte einer. »Sie hat sie auf uns gehetzt!«


  »Bitte halten Sie die Tür geschlossen, señor!« flehte ein anderer.


  »Im Gegenteil«, erklärte Doc ruhig, »ich werde die Tür jetzt öffnen, wenn ihr Burschen nicht langsam anfangt, mit der Wahrheit herauszurücken. Wo kommt das Mädchen her?«


  Sie antworteten erst, als Doc hinüberging und die Hand auf den Türknauf legte. Dann berichteten sie stockend, das Mädchen sei an Bord einer alten Maschine gewesen, mit der ein anscheinend verrückter Pilot auf einer Urwaldlichtung gelandet war. Sie gaben sogar zu, den Piloten durch falsche Notsignale dazu gebracht zu haben. Sie wären Patrioten, erklärten sie, und sie hatten die Maschine haben wollen, um gegen die korrupte kolumbianische Regierung zu kämpfen.


  Indem er drohte, doch noch die Tür zu öffnen, brachte Doc auch noch den Rest in Erfahrung.


  Sie waren dem Piloten gefolgt und hatten das Mädchen als Gefangene mitgeschleppt. Aber mit ihr hatten sich bald solche Schwierigkeiten ergeben, daß sich niemand mehr in ihre Nähe traute. Selbst El Liberator O’Neel, ihr ›Präsident‹, hätte vor Angst geschlottert – nur drückten sie es nicht so direkt aus. Er hatte dann den Befehl gegeben, den Piloten zu töten, aber dabei war ihnen zunächst Doc mit seinem Anästhesiegas dazwischengekommen.


  »Warum sollte der Pilot getötet werden?« fragte Doc scharf.


  »Weil der große El Liberator O’Neel es so befohlen hatte«, war die Antwort.


  »Und warum wollte O’Neel das?«


  »Quien sabe?«


  Doc mußte, um der Wahrheit weiter auf den Grund zu gehen, wieder drohen, die Tür zu öffnen. Die Männer begannen zu jammern und zu winseln. Es hätte da ein Notizbuch, ein Tagebuch gegeben. Der Pilot habe es fallen lassen, und O’Neel hatte es gefunden.


  »Was stand in dem Tagebuch?« fragte Doc barsch.


  Das wußten sie nicht, auch dann nicht, als Doc die Tür einen Spaltbreit öffnete.


  Doc ging daraufhin in einen anderen Raum, zog ein Transistorfunkgerät aus der Tasche und drückte die Sprechtaste. »Renny! Long Tom! Johnny!«


  »Heiliges Donnerwetter!« tönte es aus dem Minilautsprecher. »Sprichst du aus dem Jenseits oder von hier unten? Wir hielten dich für tot!«


  »Ihr hättet euch doch denken können, daß meine Titanweste den Giftbolzen abgefangen hatte«, entgegnete Doc gelassen. »Habt ihr die Bolzenschützen schnappen können?«


  »Ja, wir haben sie. Alle. Es waren drei.«


  »Dann bringt sie her«, sagte Doc und beschrieb ihnen, wie sie das alte weiße Haus erreichten, in dem er war. Dann steckte er das Transistorfunkgerät wieder in die Tasche und ging zu den Gefangenen in dem anderen Raum zurück. Ham lag immer noch schnarchend am Boden. Aber bald würde die Wirkung des Anästhesiegases nachlassen, und er würde von selbst wieder zu sich kommen.


  Doc Savage sah noch einmal kurz zu dem Mädchen hinein, schloß die Tür aber sogleich wieder.


  Der dürre Johnny, der bleiche Long Tom und der großfäustige Renny trafen bald darauf mit ihren drei Gefangenen ein. Doc erklärte ihnen, was er inzwischen erfahren hatte, und sagte dann: »Jetzt wollen wir einmal sehen, ob eure Gefangenen dieselbe Geschichte erzählen wie die meinen.«


  Sie erzählten auf’s Wort dieselbe Story.


  Renny öffnete und schloß seine riesigen Fäuste. »Wenn wir nur wüßten, was in dem Tagebuch steht!« knurrte er. »Das hat die ganze Sache doch offenbar ausgelöst.«


  Der hagere Johnny machte einen Schritt auf die Tür zu. »Und mich überkommt ein amplitudinöses Verlangen, jenes Femininum da zu explorieren.«


  »Nein!« sagte Doc scharf. »Bleib von ihr weg.«


  »Aber warum?«


  »Das werde ich dir später erklären«, sagte Doc.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, murmelte Johnny, hielt sich daraufhin aber von der Tür fern.


  Von der Haustür kam stürmisches Klopfen.


  »O’Neel, der sich El Liberator nennt, wollte sich hier mit seinen Männern treffen«, sagte Doc rasch.


  Sie machten sich im Vorraum bereit und öffneten dann die Tür.


  Herein kam jedoch der gorillahafte Mann mit den überlangen Armen und der fliehenden Stirn, der von der Gangway des Schaufelraddampfers zu der Menge gesprochen hatte.


  »Da habt ihr mir ja was Schönes eingebrockt«, beklagte sich Monk mit seiner kindlich hohen Stimme. »Ich, der ich kaum spanisch kann, soll die Leute zurückhalten, während ihr dort seid, wo die Fetzen fliegen. Schöne Kumpels seid ihr!«


  Niemand sagte etwas. Niemand machte eine schuldbewußte Miene.


  »Wenn ich nicht mit einem Transistorfunkgerät mitgehört hätte, wo ihr seid, würde ich wahrscheinlich immer noch auf der Gangway stehen.« Monks Stimme wurde schrill. »Ich wette, daß hat dieser Dressman von Winkeladvokat eingefädelt. Dauernd intrigiert er gegen mich!«


  Doc Savage sagte: »Wir warten hier auf den Anführer der Bande.«


  »Uff!« schluckte Monk. »Dann quassel ich hier wohl zu laut.«


  Er drehte sich um und schloß hastig die Haustür.
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  Amber O’Neel, der sich El Liberator nannte, sah Monk die Haustür schließen. »Verdammt, das war einer von Savages Männern«, murmelte er vor sich hin. »Beinahe wäre ich ihnen in die Falle getappt.«


  Aus seinem Versteck in der Nähe des Tors in der Mauer schlich er auf Umwegen in die Stadt zurück. Er sah nicht mehr aus wie sein altes Ich. Das Gesicht hatte er sich mit Nußfarbe dunkelbraun gefärbt, und er trug dazu einen dunklen Hut und einen schäbigen dunklen Anzug. Inzwischen hatte er Dinge über Doc Savage gehört, die ihm die Knie hatten weich werden lassen.


  In einem Lager am Fluß warteten jene seiner Patrioten, die einen zu wilden und wüsten Eindruck machten, als daß er sich mit ihnen in Cartagena sehen lassen konnte. Er ging vielmehr zu einer Hafenkneipe, die bei der Polizei in denkbar schlechtem Ruf stand, und es dauerte nicht lange, da saß er im Hinterzimmer mit ein paar Gentlemen beisammen, die nicht den Eindruck machten, als ob sie einmal im Bett sterben würden. Sie nannten sich manchmal ebenfalls Patrioten, aber die Ehrlicheren unter ihnen hätten auch zugegeben, daß es ihnen dabei nur ums Rauben und Plündern ging.


  Was Amber O’Neel von diesen Männern unterschied, war seine Intelligenz, auch wenn sie sich nur in Gerissenheit und Verschlagenheit äußerte. Aber dadurch war er wer, war er in ihren Augen uno caballero. Selbst wenn er log, daß sich die Balken bogen.


  »Hört zu, hombres«, sagte er. »Mit dem Yankee Kreuzfahrtdampfer sind nicht weniger als zwölf Kisten Rauschgift angekommen. Sie wurden schon gestern nacht, als das Schiff noch draußen in der Flußmündung ankerte, heimlich an Land gebracht. Ich weiß aber, wo wir sie uns unter den Nagel reißen können.«


  Daraufhin hatte er gleich noch wesentlich interessiertere Zuhörer.


  »Sie befinden sich in einem Haus und werden dort von fünf, sechs Männern bewacht«, fuhr O’Neel fort. »Die müssen wir im Handstreich überrumpeln und niedermachen, sonst kommt uns die Polizei dazwischen.«


  »Wenn Sie solche guten Tips haben, warum drehen Sie das Ding dann nicht selber?« wollte einer seiner Zuhörer wissen.


  »Nicht genug Leute«, erwiderte O’Neel. »Es muß schnell geschehen. Statt daß ich den Job verpfusche, gebe ich mich lieber mit einem kleinerem Anteil der Beute zufrieden. Sagen wir zehn Prozent.«


  Die Sache klang gut. Dank der Tüchtigkeit der kolumbianischen Polizei brachten harte Drogen wie Heroin phantastische Preise.


  O’Neel lieferte dann gleich noch alle weiteren Tips, wie an die Beute heranzukommen wäre. Der Überfall sollte sofort stattfinden. Doch dafür entschuldigte sich O’Neel. Er müßte schon wieder einer neuen Sache nachgehen, für die er gerade einen Tip bekommen hätte.


  Von der Hafenkneipe aus begab er sich schnurstracks zu seinen Patrioten, die am Fluß lagerten. Er erklärte ihnen in beredten Worten, welches Pech er mit den anderen in Cartagena gehabt hatte.


  »Aber ich habe die Sache wieder hingebogen«, schloß er. »Ich habe ein paar harte Burschen durch einen Trick dazu gebracht, das Haus zu überfallen. Sie meinen, dort sei kistenweise Rauschgift zu holen, und bei dem Überfall werden dieser Savage und seine Männer bestimmt getötet. Die können wir abschreiben.«


  Bei dem Namen Doc Savage schien seinen Patrioten nicht geheuer zu sein.


  »Nach dem, was ich gehört habe«, sagte einer, »ist mit dem Bronzekerl nicht gut Kirschen essen. Wenn der da mitmischt, sollten wir lieber die Finger von der Sache lassen.«


  »Schnauze!« fuhr O’Neel den Sprecher an. »Ich sage euch doch, der ist bereits so gut wie tot. Und die Beute, hinter der wir her sind, wird größer sein, als ihr es euch jemals träumen laßt.«


  »Die größte Beute, die Piraten einst von Cartagena weggeschleppt haben«, warf ein anderer ein, »waren fünf Millionen Goldpeseten, manche sagen auch zehn Millionen ...«


  »Gegen die Beute, die wir machen werden, ist das ein Trinkgeld«, sagte O’Neel mit Nachdruck.


  »Aber warum sagst du uns dann nicht, wohinter wir nun eigentlich her sind?« warfen gleich zwei ein.


  »Weil ihr dann wahrscheinlich anfangen würdet, euch gegenseitig zu killen, ehe wir überhaupt dort sind.« Um Argumente war O’Neel noch niemals verlegen gewesen.


  »Und was wird dann aus dem Mädchen, das ebenfalls in dem Haus ist?«


  »Oh, die!« O’Neel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht wird sie auch bei dem Überfall erledigt. Wir sollten froh sein, sie auf diese Weise loszuwerden. Guten Rutsch ins Jenseits!«


  »Wo kam die nun eigentlich her?«


  »Das werdet ihr erfahren, wenn wir zu dem Geheimnis von Klantic kommen«, sagte O’Neel.


  »Dem – was?« Seine Patrioten starrten. Den Namen hatten sie noch niemals im Leben gehört.


  »So nannte David Hutton, der Pilot, den Ort in seinem Tagebuch«, fuhr O’Neel fort. »Es ist ein Name, der so gut ist wie jeder andere. Nennen wir den Ort also auch so.«


  Seiner Miene konnten sie entnehmen, daß er ihnen jetzt nicht mehr darüber sagen würde, aber sie waren immer noch neugierig.


  »Kann uns das Mädchen gefährlich werden, wenn es den Überfall auf das Haus überlebt?« wollte einer wissen.


  O’Neel nickte ernst. »Gefährlicher jedenfalls als dieser Doc Savage, möchte ich wetten. Mit der verdammten Goldhexe ist nicht zu spaßen.«


  »Warum eigentlich?«


  Fast wäre O’Neel damit herausgeplatzt. Er hatte bereits den Mund offen, machte ihn aber wieder zu. »Lassen wir das im Moment mal«, sagte er statt dessen. »Es geht aus dem Tagebuch hervor und hängt mit dem Geheimnis von Klantic zusammen. Das muß euch vorerst genügen.«


  »Dann steht uns jetzt also ein Dschungelmarsch bevor. Ist es weit bis dorthin?«


  »Zum Marschieren jedenfalls viel zu weit.«


  »Und was machen wir?«


  »Wir fliegen«, belehrte sie O’Neel.


  »Aber wir haben doch nicht ein einziges Flugzeug.«


  »Dann werden wir uns eben welche besorgen«, sagte O’Neel. »Ich habe da schon einen Plan. Ohne Flugzeuge würden wir es niemals schaffen.« Er gab Befehl, das Lager abzubrechen.


  »Aber was wird nun aus unseren Kumpels, die, wie du sagst, von Savage in dem Haus gefangengehalten werden?«


  O’Neel erklärte daraufhin, es sei deren ausgesprochenes Pech, daß sie sich hätten schnappen lassen, und er verstand sogar, seine Worte ehrlich bedauernd klingen zu lassen.
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  Doc Savage hatte beide Gruppen von O’Neels gefangenen Patrioten noch einmal getrennt verhört, aber dadurch nicht mehr erfahren, als er bisher schon wußte. Die Hoffnung, daß O’Neel selbst noch kommen würde, hatte er inzwischen aufgegeben, auch wenn er nicht ahnen konnte, daß Monk es gewesen war, der ihn verscheucht hatte.


  Monk war im Augenblick nirgendwo zu sehen. Zuletzt hatte er über Magenkrämpfe geklagt, die er vom Lachen bekommen hatte, als er erfahren hatte, wie Ham zu dem Anästhesiegas gekommen war.


  Doc Savage beugte sich jetzt über Ham. Es war an der Zeit, daß Ham wieder erwachte. Gewöhnlich klang die Wirkung des Anästhesiegases nach etwa einer Stunde ab.


  Doc unterzog ihn einer leichten Nervenknotenpunktmassage, und prompt wurde Ham wach und setzte sich ruckartig auf. Er grinste verlegen und sagte: »Ich hoffe, Monk hat mich so nicht zu sehen bekommen.«


  »Doch«, sagte Doc, »und er hat sich halb krank gelacht.«


  Ham fiel plötzlich etwas auf. »Wer hat mir die Krawatte geklaut?« fauchte er. Es war typisch für Ham, daß er als erstes an seine Kleidung dachte.


  Renny erschien aufgeregt an der Tür. »Mit Monk ist etwas passiert!« rief er.


  »Ich hoffe, er hat sich das Genick gebrochen«, sagte Ham. Aber als er Rennys ernstes Gesicht sah, fügte er rasch hinzu: »Er ist doch nicht etwa verletzt?«


  »Ich weiß nicht, wie man es nennen soll«, polterte Renny. »Doc, würdest du bitte gleich mal nachsehen kommen?«


  Der Ingenieur ging Doc voran, bis er zu der Tür kam, hinter der das Mädchen immer noch gefesselt auf dem Stuhl saß.


  »Monk war nicht dabei, als du uns sagtest, wir sollten ja nicht in die Nähe des Mädchens gehen«, sagte Renny.


  »So, ist da ein Mädchen hinter der Tür?« fragte Ham. »Natürlich ist Monk dann schnurstracks reingegangen, um vor ihr anzugeben. Dann wundert mich rein gar nichts mehr.«


  »Dies vielleicht doch«, knurrte Renny und öffnete die Tür.


  Monk lag vor dem Stuhl, an den das Mädchen gefesselt war, rücklings auf dem Boden und streckte Arme und Beine senkrecht in die Luft.


  Ham schluckte. »Was hat er?«


  »Keine Ahnung«, knurrte Renny. »So habe ich ihn gefunden.«


  Monk hatte die Augen offen und starr auf die Decke gerichtet.


  Doc ging hin und stieß ihn kräftig mit dem Fuß an. Tatsächlich schien Monk daraufhin zu sich zu kommen. Er starrte verblüfft auf seine hochgestreckten Arme und Beine.


  »Was, zum Teufel, mache ich hier?« japste er und setzte sich ruckartig auf.


  Doc zog ihn hoch, drängte ihn und die anderen aus dem Raum und schloß die Tür. »Der Raum ist tabu«, ermahnte er sie.


  Monk, der immer noch einen dümmlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, fragte: »Doc, was war mit mir? Ich kam da rein, sah das Mädchen gefesselt sitzen und dachte mir, ich sollte gleich mal hingehen, um sie loszubinden.«


  »Natürlich«, sagte Ham.


  Monk ignorierte seine Bemerkung. »Doc, was geschah dann mit mir?«


  »Das Mädchen«, erwiderte Doc ganz ruhig, »verfügt über ganz außerordentliche Fähigkeiten, die wir bisher noch gar nicht ermessen können.«


  »Was meinst du damit?« fragte Monk beklommen. »Zum einen kann sie andere Menschen dazu bringen, Dinge zu sehen, die nicht da sind.«


  »Klar, durch Hypnose wahrscheinlich. Darin bist du doch auch perfekt, seit du ein paar Monate in Indien warst.«


  »Das Mädchen aber übertrifft meine Fähigkeiten darin bei weitem«, sagte Doc. »Ich kann nur jemand hypnotisieren, indem ich es ihm durch Worte suggeriere, und niemals gegen seinen Willen, es sei denn, es gelingt mir durch irgendeinen Trick, ihn abzulenken und dadurch den Widerstand, den er dem Hypnotisiertwerden entgegensetzt, zu brechen. Das Mädchen hingegen scheint völlig ohne Worte auszukommen, egal, wie viel Widerstand man ihr entgegensetzt. Durch eine Art Hypnose per Telepathie, scheint es.«


  »Was sagst du da?« platzte Monk heraus.


  »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, gab der Bronzemann zu. »Aber es gelingt ihr, anderen Menschen telepathisch ihren Willen aufzuzwingen, ohne daß sie ihnen auch nur in die Augen sieht.«


  »Aber du mit deinen hoch trainierten psychischen Fähigkeiten ...« setzte Monk an.


  »Machen wir uns nichts vor«, unterbrach ihn Doc. »Auch bei mir hat sie es versucht und beinahe geschafft.«


  Von der Hintertür des Hauses kam leises Klopfen. Gleich darauf waren Stimmen zu hören, eine davon eindeutig Johnnys, denn obwohl er jetzt spanisch sprach, konnte er es sich nicht verkneifen, in komplizierten Fremdwörtern zu reden, wodurch ihn der andere, der mit rauher Stimme sprach, nur schwer verstand.


  Doc ging mit Monk, Ham und Renny im Gefolge hin, und sie sahen vor Johnny einen kleinen Mann stehen, der dringend ein Bad, einen Friseur und einen Schneider benötigt hätte. Auf dem Kopf balancierte er einen großen Korb, der mit Bananen, Kokosnüssen und merkwürdig geformten Brotlaiben gefüllt zu sein schien.


  »Er sagt, das Zeug sei von den Männern, die vorher im Haus wohnten, bestellt worden, und er soll es hier abliefern«, erläuterte Johnny.


  Doc trat, als der Mann hereinkam, soweit vor, daß der Fremde dicht an ihm Vorbeigehen mußte.


  »Halt!« sagte Doc scharf auf spanisch. »Was für große metallische Gegenstände haben Sie da in dem Korb?«


  Der dicke Mann versuchte erst gar nicht, es zu erklären. Er riß die Hand fort, mit der er den Korb auf dem Kopf balancierte, und jetzt war zu erkennen, daß er in der Hand eine Art Reißleine hielt, die er zog. Dann wollte er unter dem Korb weg auf die Tür zusprinten.


  Doc Savage sprang zu, fing den Korb auf und schleuderte ihn hinter dem flüchtenden Mann her durch die offene Hintertür. Dann griff Doc nach der Tür und knallte sie zu.


  Sie flog gleich darauf wieder nach innen auf, unter ohrenbetäubendem Krachen und mit solcher Wucht, daß sie gleich auch noch aus den Angeln gerissen wurde. Von der Zimmerdecke regnete Verputz herab. Die Stille, die danach einsetzte, schien im Kontrast dazu doppelt tief zu sein.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte Johnny schließlich. »Wie konntest du ahnen, was da in dem Korb war? Bist du unter die Hellseher gegangen?«


  »Nichts dergleichen«, sagte Doc. »Ich habe nur einen Metalldetektor bei mir.« Es war eines jener Geräte, wie sie auf Flugplätzen eingesetzt werden, um Passagiere auf Waffen zu überprüfen. Doc hatte das Gerät lediglich mittels integrierter Elektronikbauteile so klein gebaut, daß er es in der Tasche tragen konnte.


  Monk, der durch die aufgesprengte Tür gespäht hatte, wich blitzartig zurück. »Verdammt!« platzte er heraus. »Da kommen an die fünfzehn oder zwanzig Kerle, alle bis an die Zähne bewaffnet.«


  Als Antwort langte sich der hagere Johnny seine Kompakt-MPi aus dem Achselhalfter und jagte einen Feuerstoß zur Tür hinaus. Die leergeschossenen Hülsen prasselten dabei nur so aus der Kammer heraus.


  »Halte tief, damit du ihnen nicht die Augen ausschießt«, wies Doc ihn an.


  Es war eine unumstößliche Regel für den Bronzemann und seine Helfer, einen Gegner niemals schwer zu verletzen oder zu töten, wenn es sich irgend vermeiden ließ. Deshalb hatte Johnny auch mit Narkosepatronen geschossen, wie Großwildjäger sie in Afrika und anderswo zum Tierfang verwenden.


  Auch Monk, Long Tom und Renny schalteten sich jetzt mit ihren Kompakt-MPis ein, die sie auf Einzelfeuer umstellten, damit sie genauer treffen konnten.


  Ein paar Kugeln zischten zur offenen Tür herein und zertrümmerten an der Stelle des Raumes ein Fenster. Dann begannen die Angreifer sich zurückzuziehen, erst zwei, dann auch die übrigen. Sie flohen aber nicht weit, sondern nur hinter die nächsten Deckungen, hinter Mauern und Büsche, um von dort aus weiterzufeuern. Daraufhin gab Doc seinen Männern Anweisung, statt mit sogenannten ›Gnadenkugeln‹ mit Explosivpatronen zu feuern.


  Diese hatten beim Detonieren eine so verheerende Wirkung, daß die Schützen aus ihren Deckungen getrieben wurden und endgültig flohen, wobei auch die Furcht mitspielen mochte, die detonierenden Explosivpatronen könnten ihnen die Polizei auf den Hals bringen.


  Auch Doc Savage verlor keine Zeit, sich mit seinen Helfern aus der Gegend abzusetzen. Nicht daß er ebenfalls die kolumbianische Polizei fürchtete; die war in ihrer Art tüchtig. Seine Sorge richtete sich vielmehr darauf, daß sie ihn und seine Helfer abhalten könnte, rasch zu handeln.


  So ging er voraus, das seltsame Mädchen mit dem goldenen Haar auf den Armen. Er hatte ihr die Binde vor den Augen gelassen, sie ansonsten aber nur soweit gefesselt, daß sie sich die Binde nicht herunterziehen konnte.


  Monk und die anderen folgten mit dem kleinen braunhäutigen Kerl, der ihnen in seinem Früchtekorb eine Sprengladung ins Haus hatte bringen wollen. Die übrigen Gefangenen, O’Neels Patrioten, ließen sie zurück; um die würde sich schon die kolumbianische Polizei kümmern.


  In einem Stück Dschungel am Stadtrand, jenseits der alten Mauer, die indianische Sklaven einst für die spanische Conquistadores hatten bauen müssen, verhörte Doc den dunkelhäutigen Korbträger. Der Mann schob zunächst das Kinn vor und weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen. Daraufhin versuchte es Monk, der darin besonders gut war, mit massiven Drohungen, die noch gefährlicher klangen, weil er sie in seinem schauderhaften Spanisch vorbrachte. Aber der Mann schwieg weiterhin verstockt.


  Dann nahm sich Doc den Mann vor, erklärte ihm bis in alle Einzelheiten, was geschehen war und daß er und seine Kumpane hereingelegt worden waren. Das klappte, nun packte der Mann aus, wie er und seine Freunde mit der Lügengeschichte von den Kisten Rauschgift geködert worden waren.


  Danach ließ Doc den Mann laufen. Er wußte, der Gangster würde schleunigst zu seinen Kumpanen rennen, und El Liberator O’Neel würde von da an eine Sorge mehr haben und sich in Cartagena mit seinen Patrioten nicht mehr blicken lassen können.
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  Der Mann war gerannt, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, nachdem sie ihn laufengelassen hatten, und sie kamen auf ihrem Weitermarsch durch ein sandiges, löse mit Dornenbüschen bewachsenes Gelände, um die Ham jedesmal einen großen Bogen machte, damit er sich nicht seine elegante Kleidung zerriß, als sie in einiger Entfernung plötzlich Schüsse hörten.


  »Vielleicht jagt da jemand Kaninchen«, sagte Monk.


  Aber dann fielen weitere Schüsse, und Männer schrien durcheinander.


  »Um Kaninchen dürfte es sich kaum handeln«, knurrte Renny und deutete auf ein Schild, an dem sie vorbeikamen. »Außerdem sieht es so aus, als ob wir hier in militärisches Sperrgebiet geraten sind.«


  »Gehen wir der Sache einmal nach«, entschied Doc.


  Die Schießerei ging weiter, und dann war plötzlich ein charakteristisches Dröhnen zu hören, das sich gleich darauf verdoppelte und vervielfachte.


  »Startende Flugzeuge!« röhrte Renny.


  Die stille klare Luft schien den Schall außergewöhnlich gut zu tragen, denn sie mußten fast eine halbe Meile rennen, ehe sie die erste der startenden Maschinen über Palmwipfeln emporschweben sahen. Ihr folgten weitere. Im ganzen waren es vier, und sie trugen alle die gelb-blau-roten Hoheitsabzeichen der kolumbianischen Luftwaffe.


  Der Militärflughafen von Cartagena, auf den Doc und seine Männer zufällig gestoßen waren, befand sich in hellem Aufruhr, und das mit Grund. Sieben Tote lagen auf dem Flugfeld herum, vier Mann waren noch nicht ganz tot, und ein Dutzend weitere jammerten, daß sie ebenfalls sterben würden.


  »Invasion!« schrie ein Offizier, der über das Flugfeld rannte. »Der Krieg ist ausgebrochen!«


  »Aber niemand hat uns Krieg erklärt!« gab ein anderer zurück.


  »Das tut man heute nicht mehr! Das ist die neue Mode!«


  Doc Savage legte das goldhaarige Mädchen in einem Bambusdickicht am Rande des Flugplatzes ab.


  »Bewacht sie«, wies er seine Helfer an. »Geht aber nicht näher als auf etwa zehn Meter an sie heran. Wir wissen allerdings nicht, ob dieser Abstand genügt. Wenn ihr merkt, daß ihr komische Gedanken bekommt, geht weiter weg.«


  »Das wird Monk aber in die Klemme bringen«, bemerkte Ham trocken. »Der hat nur komische Gedanken.«


  Die Absperrung auf dem Militärflugplatz wurde in lateinamerikanischer Schlampigkeit offenbar nur sehr lasch gehandhabt. Innerhalb der wenigen Minuten seit dem Vorfall waren dort allerhand neugierige Zivilisten zusammengelaufen, unter die Doc sich unauffällig mischen konnte, und einer erzählte dem anderen, was geschehen war.


  El Liberator O’Neel und seine Männer hatten offenbar in seltener Unverfrorenheit und Kaltblütigkeit einfach den Flugplatz überfallen und sich mit vier startbereit dastehenden Maschinen davongemacht.


  Als Doc Savage zu seinen Männern zurückkehrte, rannten diese kopflos im Dschungel herum, und es war das reinste Wunder, daß sie noch nicht entdeckt worden waren.


  »Das Mädchen ist verschwunden!« keuchte Renny und schluckte.


  »Ja!« platzte Monk heraus. »Ich verstehe nur nicht, wie sie das geschafft hat. Wir haben das Bambusdickicht keine Sekunde aus den Augen gelassen, und trotzdem war sie plötzlich nicht mehr da.«


  »Auch ich bin völlig superperplex«, fügte der hagere Johnny hinzu. »Es konnte einfach nicht passieren und ist doch passiert!«


  Mit ausgreifenden Schritten ging Doc zu dem Bambusdickicht hinüber, in dem sie das Mädchen zurückgelassen hatten – und es lag immer noch da. Es hatte die Binde vor den Augen, war immer noch gefesselt – und absolut nichts war verändert.


  Doc ging zu seinen Männern zurück. »Was wollt ihr?« sagte er. »Sie liegt doch noch da. Geht hin und überzeugt euch.«


  Sie rannten zu dem Dickicht, kamen zurück und erklärten: »Nein, da liegt sie eben nicht mehr.«


  »Geht ein paar Minuten von hier weg«, wies Doc sie an. »Lauft oder macht Freiübungen – irgend etwas, um eure Gedanken abzulenken. Dann kommt zurück.«


  Das taten sie. Als sie zurückkamen und in dem Bambusdickicht nachsahen, sahen sie das Mädchen ebenfalls.


  »Du hast sie, während wir weg waren, zurückgeholt«, sagte Monk.


  »Nein, sie hat die ganze Zeit dort gelegen«, erklärte ihm Doc.


  Monk sank das Kinn herab. »Mann, oh Mann. Sind wir denn alle plötzlich verrückt geworden?«


  Ham brummte: »Also, bei dir ist das doch ein Dauerzustand!«


  Doc schaltete sich mit seiner ruhigen, sonoren Stimme ein: »Nein, ihr seid völlig normal. Das Mädchen verfügt eben über telepathische Kräfte.«


  Monk schüttelte benommen den Kopf. »Nicht zu fassen«, murmelte er. »O’Neels Schurken macht sie telepathisch Schlangen vor, und uns gegenüber läßt sie sich selber telepathisch verschwinden.«


  Doc Savage sagte: »Kommt mit. Sehen wir einmal nach, ob sie immer noch in ihrem trotzigen Schweigen verharren will.«


  Die junge Frau hatte ihre Lage ein wenig verändert, so daß sie jetzt mit dem Rücken an einem Bambusschößling lehnte. Doc kniete sich neben ihr hin und nahm ihr den Knebel heraus.


  »Was läßt ihr Haar eigentlich wie Gold wirken?« wollte Monk wissen.


  Doc ließ eine Strähne durch seine Finger gleiten. »Es scheint goldplattiert zu sein«, sagte er.


  »Goldplattiert?« schluckte Monk. »Aber das ist unmöglich. Ich bin Chemiker, ich muß das doch am besten wissen. Es ist unmöglich, Menschenhaar goldzuplatieren, selbst wenn man ihm eine Grundlage von ...«


  »Es scheint sich eben um ein völlig neues Verfahren zu handeln«, bemerkte Doc ruhig.


  Monk begann plötzlich zu grinsen. »Das Verfahren lassen wir uns patentieren und stellen es Pat für ihren Schönheitssalon zur Verfügung. Damit kann sie im Handumdrehen Millionen machen.«


  Mit Pat meinte er Docs Cousine Patricia Savage. Sie betrieb in einer Seitenstraße der vornehmen Park Avenue einen der elegantesten Schönheitssalons von ganz New York. Abgesehen davon hatte sie die fatale Neigung, sich in Docs gefährliche Abenteuer einzumischen, obwohl Doc jeweils alles tat, das zu verhindern.


  Während er jetzt mit dem Knebel in der Hand neben dem Mädchen mit dem Goldhaar kniete, sagte er: »Ich hoffe, daß Sie diese Situation jetzt nicht gleich wieder ausnutzen werden.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Können Sie unsere Gedanken lesen?« fragte Doc.


  Sie zögerte so lange, daß es zunächst schien, als wolle sie noch immer nicht antworten.


  »Nein«, sagte sie dann. »Das kann ich nur bei jemand, mit dem ich sehr vertraut bin.«


  Ihre Stimme klang hell und glockenklar, entsprach ganz ihrer strahlenden, klaren Schönheit, aber sie sprach die englischen Worte irgendwie zögernd und geziert aus, als ob sie sie mühsam erlernt hatte. Und doch ging dabei etwas Zwingendes von ihnen aus, – es ließ sich nicht näher bestimmen, war einfach da.


  »Wo kommen Sie her?« brach Doc abrupt in diese schwebende Spannung ein, die wie ein magischer Bann wirkte.


  »Es würde nichts nützen, wenn ich Ihnen das sagte«, entgegnete das Mädchen. »Der Ort wäre Ihnen doch kein Begriff. Nur einer derer, die wir Fremdländer nennen, ist jemals von dort zurückgenommen und könnte es Ihnen vielleicht sagen. Der Flieger David Hutton.«


  Johnny übernahm es, zu erklären was geschehen war. »Er ist superfatalerweise mit einer letalen Imponderabilie kollidiert, so daß er sich expressis verbis nicht mehr explizieren kann.«


  Selbst Ham, der von Johnny einiges gewöhnt war, behielt vor Verblüffung den Mund offen.


  »Was für eine Sprache ist das?« fragte das Mädchen.


  Johnny wirbelte an der Schnur sein Monokel um den Finger und sah sie schief an, als ob er sich vergewissern wollte, ob sie ihn etwa auf den Arm nehmen wollte. »Englisch«, sagte er.


  »Wie es bei uns die feineren Leute sprechen«, bemerkte Ham spitz.


  Johnny ließ sich daraufhin herab, im Vokabular eines einfachen Mannes zu reden. »Wer war dieser David Hutton eigentlich?« fragte er das Mädchen.


  Doc war es, der ihm darauf Antwort gab. »Ein früher berühmter Jagdflieger, der vor zehn Jahren in einer Sportmaschine einen Alleinflug quer über den Amazonasdschungel unternahm und seither als vermißt galt.«


  Johnny schaute verdutzt drein, aber ehe er Doc fragen konnte, woher er das wußte, schaltete sich Renny mit gerunzelter Stirn ein.


  »Hören Sie, Miß«, sagte er, »was ist mit dem armen Kerl in den zehn Jahren eigentlich geschehen? Er hatte Kupferringe um die Fußgelenke, als ob er angekettet gewesen war.«


  »Das gleiche ist auch noch einigen anderen Leuten passiert«, sagte das Mädchen.


  Doc und seine Männer schwiegen. Dann sagte Doc: »Wie ist eigentlich Ihr Name?«


  »Z«, sagte das Mädchen.


  »Z?« Ham lächelte gewinnend. »Ist das der Anfangsbuchstabe?«


  »Nein, der ganze Name. In unserer Sprache ist er ein Zeichen. Wir sprechen ihn ›Zuii‹ aus, aber Sie können auch einfach, wie Sie es gewohnt sind, ›Zet‹ zu mir sagen.«


  »Und wie kam es, daß Sie mit David Hutton in der alten Maschine saßen, die auf der Dschungellichtung landete?« fragte Doc.


  Statt ihm eine Antwort zu geben, sah ihn das goldhaarige Mädchen abschätzend und bewundernd an, als ob sie in ihm einen ganz neuen, unbekannten Menschentyp vor sich hatte.


  »Was Sie für einen wunderbaren Klantiker abgeben würden«, sagte sie überraschend.


  »Was ist das?« fragte Doc.


  »Ein Mann aus Klantic.«


  »Und wo liegt das?«


  Anstelle einer direkten Antwort sagte sie: »Ich kann Ihnen zeigen, wohin der Mann, der sich El Liberator O’Neel nennt, jetzt unterwegs ist.«


  »Könnten Sie uns auf dem Luftweg dorthinführen?« fragte Doc.


  »Ja«, sagte sie, »denn auf diesem Weg bin ich ja von dort weg.«
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  Die Maschine hatte vier Propellermotoren und sieben Maschinengewehrstände. Sie hätte auch mehrere Tonnen Bomben tragen können, aber die hatte sie ebenso wenig an Bord wie ihre reguläre Besatzung – zwei Piloten, einen Navigator, zwei Funker, einen Flugingenieur und dazu die MG- und Bombenschützen. Voll aufgetankt hätte sie, ohne zwischenzulanden, vor Cartagena nach New York und wieder zurück fliegen können.


  Die kolumbianische Regierung hatte Doc Savage diesen ausrangierten schweren Bomber zur Verfügung gestellt, ohne viel zu fragen, was er damit wollte.


  »Ein toller Luftbus«, sagte Renny, der am Steuerknüppel saß, bewundernd und warf über die Schulter einen Blick auf Johnny. »Ich wünschte nur, wir würden mit dem Mädchen so schnell vorankommen wie mit dem Schlitten hier. Seit dem Bambusdickicht am Flugplatz hat sie uns praktisch kein Fitzelchen Information mehr geliefert.«


  »Mich macht sie nervös«, sagte Johnny auffällig einsilbig.


  »Monk und Ham macht sie auch nervös, weil der eine immer fürchtet, der andere könnte ihn bei ihr ausstechen.«


  Unter ihnen lag undurchdringlicher Dschungel, so weit das Auge reichte. Wie wenig erforscht diese Urwaldgegend war, konnte man auch der Karte entnehmen. ›Existenz fraglich‹, ›Existenz unbestätigt‹, stand dort an den meisten eingezeichneten Seen und Flußläufen.


  Renny setzte sein Fernglas an die Augen. »Hams Maskottaffe würde sieh da unten sicher sofort zu Hause fühlen«, sagte er.


  In der hintersten Kabine der Maschine – einer Dunkelkammer zum Entwickeln von Luftbildern – sagte Monk zu dem elegant gekleideten Ham fast wortwörtlich das gleiche.


  »Warum hast du dein widerliches Vieh nicht auf dem Kreuzfahrtdampfer zurückgelassen?« fragte Ham. »Wir hatten doch ausdrücklich vereinbart, diesmal beide unsere Maskottiere zurückzulassen.«


  Monk stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Ich sah, wie du Chemistry rausschmuggeltest, und da habe ich natürlich sofort Habeas Corpus geholt.«


  »Und ich sah, wie du Habeas Corpus mitnahmst, und da mußte ich natürlich auch Chemistry holen.«


  »Willst du etwa behaupten, ich lüge?«


  »Ja, du Affe!«


  »Du Dressman! Du Rechtsverdreher! Ich breche dir dein verdammtes Advokatengenick!«


  »Lügner!« sagte Ham, um das letzte Wort zu behalten. Die beiden Maskottiere, von denen die Rede war, hielten sich dicht neben ihren Herrchen. Chemistry war eine undefinierbare Kreuzung zwischen Schimpanse und Affe, und der Hauptgrund, warum Ham ihn angeschafft hatte, war, daß er Monk so überaus ähnlich sah – wie eine Miniaturausgabe, nur zweihundert Pfund leichter.


  Habeas Corpus hingegen, Monks Maskottier, war ein hochbeiniges dürres Schwein arabischer Herkunft mit einer langen neugierigen Schnauze und Ohren, die groß wie Flügel waren. Monk hatte an sein Schwein mehr Dressurstunden verschwendet, als je ein Polizeihund erhalten hatte.


  In der Hauptkabine kam in diesem Augenblick Long Tom nach vorn, der sich gerade länger mit Z unterhalten hatte, und setzte sich in den Sitz neben Doc.


  »Hör zu, Doc, irgend etwas stimmt mit dem Mädchen nicht.«


  »So?« fragte Doc, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ja, als ihr gestern unterwegs wart, die Maschine zu besorgen, gab ich ihr eine Zeitung, und die verstand sie kaum. So wollte sie zum Beispiel wissen, was ein Telefoto sei. Ich erklärte ihr, es sei ein Bild, das über Funk gesendet würde, und sie wollte mir nicht glauben, daß das möglich sei. Daraufhin gab ich ihr ein dickes elektronisches Handbuch, und als ich heute mit ihr spreche, da denke ich, mich laust der Affe – da versteht sie doch von Telefotos mindestens ebenso viel wie ich!«


  »Sie wird eben dein elektronisches Handbuch durchgelesen haben«, sagte Doc.


  »Aber fast zweitausend Seiten, vollgepackt mit technischen Formeln und Tabellen! Das auf einen Rutsch zu lesen und zu verdauen, ist doch völlig menschenunmöglich!«


  »Wir müssen uns eben bei ihr daran gewöhnen, daß sie das Menschenunmögliche möglich macht«, sagte Doc ruhig. »Warte hier, ich spreche mal selber mit ihr.« Doc ging hinüber, setzte sich auf den Sitz neben ihr und sah, daß sie in dem Elektronikbuch offenbar beim letzten Kapitel angekommen war.


  »Nun, macht Ihnen die Lektüre Spaß?« sagte er. »Verstehen Sie, was Sie da lesen?«


  »Oh ja. Ich bin gerade bei den Kathodenstrahlenröhren. Dort, wo ich herkomme, kennen wir zwar keine Elektrizität. Aber was die Ablenkung von Kathodenstrahlen durch Magnetfelder betrifft, so kann ich Major Roberts, den Sie Long Tom nennen, nur bedingt recht geben, weil nämlich die Wirkung von Magnetfeldern ...«


  Doc ließ sie reden und sah sie dabei sehr nachdenklich an. Sie schien genau zu wissen, wovon sie sprach.


  Etwas von seiner Verblüffung über ihr phänomenal schnell erworbenes Wissen schien sich aber doch in Docs bronzenen Gesichtszügen abzuzeichnen, denn sie hielt plötzlich inne und legte die Fingerspitzen auf seinen sehnigen Unterarm.


  »Sagen Sie«, verlangte sie zu wissen, »bin ich nach Ihren Maßstäben tatsächlich so ein abartiges Geschöpf?«


  »Nun«, gab Doc vorsichtig zu, »Sie sind jedenfalls nicht jemand, der einem alle Tage begegnet.«


  »Das meine ich nicht. Aber bin ich wirklich so abstoßend? Durch meine ...«


  »Psychischen Kräfte«, ergänzte Doc.


  »Ja. Nach Ihren Begriffen mag ich ein überentwickeltes Gehirn haben. Ich kann zum Beispiel durch Gedankenkonzentration andere Leute sehen lassen, was ich will und was in Wirklichkeit gar nicht da ist – innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich. Aber macht mich diese Fähigkeit wirklich so abstoßend?«


  »Mit Ihren psychischen Fähigkeiten steht es doch in Ihrer Macht, andere zu zwingen, daß sie Sie mögen«, entgegnete Doc ausweichend.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, würden Sie und Ihre Leute mich mögen, auch wenn ich sie nicht bewußt dazu bringe?«


  Doc sah ihr in das ebenmäßig schöne Gesicht. »Wahrscheinlich könnten sie gar nicht anders.«


  Renny, der im Pilotensitz ab und zu den Kopf nach hinten drehte, sagte: »Vielleicht ist die Dame schließlich doch menschlich.«


  Long Tom auf dem Copilotensitz lachte. »Und Doc auch.«


  Doc Savage hatte es sich zum Prinzip gemacht, sich niemals zu verlieben. Das Leben, das er führte, war viel zu gefährlich, als daß er einer Frau zumuten konnte, es mit ihm zu teilen. Er wußte, wenn er sich an eine Frau band, würden seine Gegner diesen schwachen Punkt sofort ausnutzen und versuchen, sich über seine Frau an ihm zu rächen. Trotzdem beobachteten ihn seine Männer stets, ob er dieses Prinzip, wenn die Richtige kam, nicht doch über den Haufen werfen und sich verlieben würde.


  »Geist«, grollte Renny gerade laut genug durch das Motordröhnen. »Köpfchen, nicht eine schöne Larve, muß die haben, die Doc einmal einfängt. Das hab’ ich schon immer gesagt.«


  »Nun, auch vom Aussehen her wirkt die Kleine nicht gerade wie eine Hexe«, gab Long Tom zurück.


  Im rückwärtigen Teil der Maschine waren Monk und Ham bei demselben Thema und hatten deshalb sogar zu streiten aufgehört.


  »Das Mädchen da wäre tatsächlich eine Frau für’s Leben«, sagte Monk gerade.


  »Ja, sie ist ein süßes Ding«, gab Ham ihm recht.


  Eigentlich hätte Monk vor Überraschung, daß Ham ihm einmal recht gab, tot Umfallen müssen, aber statt dessen sagte er nur: »Ich habe noch niemals ernstlich an’s Heiraten gedacht, aber eine wie die könnte einen tatsächlich schwach machen.«


  Doc waren die verliebten Blicke, die seine Männer dem Mädchen zuwarfen, keineswegs entgangen. Er winkte Tom heran.


  »Hör zu«, erklärte ihm Doc, »das Mädchen scheint seine unglaublichen psychischen Fähigkeiten dazu benutzen zu wollen, uns in sie verliebt zu machen. Sag den anderen, sie sollen sie möglichst nicht ansehen und ihre Gedanken anderweitig beschäftigen.«


  »Heiliger Moses!« rief Long Tom.


  Dann ging er der Reihe nach zu den anderen und gab ihnen Docs Warnung weiter.


  Als er damit zu Renny kam, sagte der: »Heiliges Kanonenrohr! Vielleicht hat sie später sogar vor, uns eifersüchtig zu machen und gegeneinander aufzuhetzen.«


  »Wo sie nur herkommen mag?« grübelte Long Tom.


  »Dort, wo dieser David Hutton die letzten zehn Jahre war«, knurrte Renny, »und den ganzen Umständen nach muß der Ort von der übrigen Welt völlig abgeschlossen sein.«


  Das goldhaarige Mädchen, so stellte sich heraus, konnte keine Karten lesen. Zwar hatte Doc die neuesten Karten von dem fraglichen Teil des Amazonasdschungels dabei, aber nach den ersten hundert Meilen konnten die wegen der vielen weißen Flecken kaum weiterhelfen.


  Doc versuchte dem Mädchen das Kartenlesen beizubringen, und wieder einmal begriff sie überraschend schnell.


  Doc hatte ihr auf der Karte den Punkt gezeigt, an dem sie sich im Augenblick befanden. Wie sich Entfernungen auf einer Karte darstellten, hatte das Mädchen inzwischen verstanden und zog mit dem Finger einen großen Kreis um die Stelle, der eine Entfernung von etwa tausendfünfhundert Meilen andeutete.


  »Aber in welcher Richtung?« fragte Doc.


  »Was ist Richtung?« fragte das Mädchen zurück.


  »Wo die Sonne auf geht ist Osten, wo sie untergeht ist Westen, und die beiden anderen Richtungen sind Nord und Süd«, erklärte Doc geduldig. »Sie haben doch neben David Hutton im Cockpit gesessen, und er muß doch einen Kompaß gehabt haben, nach dem er flog.« Doc zeigte ihr dazu einen Taschenkompaß, den er stets bei sich hatte.


  »Nein, einen solchen Kompaß hatte er nicht«, erklärte das Mädchen bestimmt.


  Da es nur zwei Arten von Kompassen gibt, mußte David Hutton die andere Art Kompaß im Cockpit der alten Maschine gehabt haben, bei dem zur Angabe der Himmelsrichtung ein kleiner Ausschnitt der Windrose zu sehen ist.


  Doc führte das Mädchen ins Cockpit des alten Bombers, zeigte ihr dort einen solchen Kompaß und gab Renny Anweisung, einen vollen Kreis zu fliegen. Renny gehorchte, und im Kompaßausschnitt glitten die Bezeichnungen der Windrose vorbei.


  Das Mädchen, das die Kompaßbezeichnungen beobachtete, sagte an einem bestimmten Punkt: »So ist er geflogen.«


  »Hutton flog also Nordnordwest«, konstatierte Doc. »Wir müssen demnach Kurs Südsüdost halten.«


  »Heiliges Donnerwetter!« platzte Renny heraus. »Aber auf tausendfünfhundert Meilen haben wir doch höchstens eine Chance von eins zu einer Million, auf einen bestimmten Punkt zu treffen, und wir haben doch nicht die mindeste Ahnung, wie an jenem Tag die Windrichtung war und wie stark Hutton ihr entgegenhalten mußte.«


  Doc Savage sagte: »Es wird uns eben nichts anderes übrigbleiben, als das in Frage kommende Gebiet in einem Zickzacksuchkurs abzufliegen.«


  Nach zwei weiteren Flugstunden kamen sie in das betreffende Gebiet, und tatsächlich behauptete das Mädchen daraufhin, verschiedene Dschungelformationen von der Luft aus wiederzuerkennen. Es mußte wirklich so sein, denn sie gab einzelne unmißverständliche Landmarken an, noch bevor diese am Horizont erschienen.


  Sie befanden sich hier in der Nähe des Äquators. In New York war jetzt kalter Winter, aber hier in der Äquatorialzone herrschte eine solche Hitze, daß die Flüsse zu dampfen schienen. Und da Renny aus Orientierungsgründen in nur knapp hundert Metern Höhe über den Dschungelwipfeln flog, drang die feuchte Hitze bis zu ihnen herauf. Am meisten schien Monks Schwein, Habeas Corpus, zu leiden. Japsend lag es, alle Viere von sich gestreckt, vor der hinteren Kabinentür. Chemistry, Hams Schimpansenaffe, dem als einzigem die Hitze nichts auszumachen schien, hüpfte um das Schwein herum und versuchte vergeblich, es zum Herumtollen zu animieren. Gewöhnlich kamen die beiden Maskottiere etwa ebenso friedlich miteinander aus wie ihre Besitzer, was man allerdings nicht immer als den reinsten Frieden bezeichnen konnte.


  Außer Ham, der niemals ein Stück seiner eleganten Kleidung ablegte, wenn es sich irgend vermeiden ließ, hatten alle anderen die Jacketts ausgezogen und die Hemdärmel hochgekrempelt. Die Kabine des alten Bombers war natürlich nicht klimatisiert, und daß sie eines der Kabinenfenster geöffnet hatten, brachte allerhand Luftzug, aber weil der ebenfalls feuchtheiß war, nur wenig Abkühlung.


  Die Sonne stieg höher, brannte noch heißer, und nach wie vor flog Renny dicht über dem Dschungel, damit das Mädchen leichter nach bekannten Landmarken Ausschau halten konnte.


  Johnny, neben Renny im Cockpit, hatte ein Fernglas vor den Augen, mit dem er den Dschungel absuchte. Er setzte es plötzlich ab, ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und krümmte sich dort zusammen. Er war ganz bleich im Gesicht geworden.


  »Was ist mit dir?« fragte Renny. »Hast du Magenkrämpfe?«


  Johnny war offenbar so erschüttert, daß er vergaß, in komplizierten Fremdwörtern zu reden.


  »Ich habe da unten gerade ein Eingeborenendorf gesehen«, sagte er. »Vor einer Hütte brannte ein großes Feuer, um das sie alle versammelt waren, und sie trockneten und räucherten etwas darüber.«


  »Was war das?« fragte Renny leichthin.


  »Menschenköpfe.«


  Doc Savage beobachtete nach wie vor aufmerksam das Mädchen. Ihrem Mienenspiel war zu entnehmen, daß sie genau wußte, wo sie sich befanden. Als Beweis dafür kündigte sie immer wieder charakteristische Stellen an, die sie kurz darauf dann auch tatsächlich überflogen.


  Doc war inzwischen nicht müde geworden, dem Mädchen Fragen zu stellen. Er hatte sie gefragt, wie es in dem Land aussähe, aus dem sie kam. Er hatte sie gefragt, was Klantic wäre. Was das Geheimnis von Klantic wäre, das sie angedeutet hatte. Und ebenso hatte er ihr allgemeine Fragen nach ihrem bisherigen Leben zu stellen versucht.


  Auf alle diese Fragen hatte das Mädchen mit einem Mona-Lisa-Lächeln geantwortet.


  Auch Doc war reserviert geblieben, und seinem Bronzegesicht war kaum etwas anzumerken. Es wirkte so undurchdringlich wie eh und je. Aber seine Männer, die ihn genau kannten, merkten ihm doch an, wie innerlich gespannt, ja, beinahe nervös er war.


  »Doc hat es mit der Angst bekommen«, kicherte Monk, »daß sie ...«


  »Du Affenschande!«, schnaubte Ham. »In tausend Klemmen hat Doc schon gesteckt, niemals haben wir bei ihm ein Zeichen von Angst gesehen. Wie kannst du da behaupten ...«


  »Er hat Angst, daß das Mädchen seine Tricks bei ihm abziehen und ihn in sich verliebt machen könnte«, vollendete Monk. »Warum läßt du elender Rechtsverdreher mich denn niemals ausreden?«


  Kurz darauf ging Doc in den hinteren Teil der Kabine, wo er allein war, und begann dort die Übungen seines zweistündigen rigorosen Fitneßtrainings zu absolvieren. An diesem Tag war er noch nicht dazu gekommen, sich diesem Training zu unterziehen, aber er hatte es sich zur strengen Regel gemacht, es niemals auch nur einen Tag auszulassen. Diesem Spezialtraining verdankte er schließlich seine beinahe unglaublichen Körperkräfte und die ebenso unglaubliche Schärfe seiner Sinne.


  Seine Helfer, die ihm schon oft bei diesem Fitneßtraining zugesehen hatten, schenkten ihm keine weitere Beachtung, aber Z betrachtete ihn verwundert.


  Irgendwie schien auch sie nervös zu sein, und nachdem Doc endlich mit seinem Fitneßtraining fertig war, kam sie zu ihm, setzte sich neben ihn und brachte ihren Mund dicht an sein Ohr, damit er sie bei dem Dröhnen der Motoren verstehen konnte.


  »Ich habe Sie in die Irre geführt«, sagte sie.


  »Sie meinen, Sie haben uns angelogen, was unser Flugziel betrifft?« fragte Doc.


  Sie nickte ernst. »Ja, darauf läuft es wohl hinaus.«


  Doc gab dazu keinen Kommentar, und nach ein paar Augenblicken fuhr sie fort:


  »Ich habe Sie nur dazu benutzt, mich in die Nähe meines – nun, meines Landes zu bringen – so würden Sie es wohl nennen.«


  »Aber Sie haben uns doch dorthin geführt, wo dieser El Liberator O’Neel hin will?« hakte Doc nach.


  »Ja.«


  »Wie können Sie dann gelogen haben?«


  Sie gebärdete sich plötzlich ganz aufgeregt. »Aber Sie verstehen mich nicht! Dieser O’Neel fliegt unausweichlich seinem Schicksal entgegen! Oh, er wird nicht sterben! Aber für einen Mann wie ihn ist das, was ihm bevorsteht, weit schlimmer als der Tod. Ihn erwartet dort eine strengere Strafe, als Sie sie ihm jemals auferlegen könnten.«


  »Wir fliegen trotzdem weiter hinterher«, erklärte Doc.


  Sie schüttelte den Kopf; offenbar war sie verzweifelt über seine Verständnislosigkeit. »Aber das dürfen Sie nicht!«


  »O’Neel«, erklärte Doc, »hat mehrere Menschenleben auf dem Gewissen. Allein das ist für uns Grund genug, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er muß vor ein ordentliches Gericht gestellt werden. Aber dieser mysteriöse Fall hat noch andere Seiten. Höchst interessante Seiten.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie verstehen offenbar immer noch nicht.«


  »So?«


  »Ihnen wird bei uns nämlich dasselbe passieren, was diesem O’Neel und seinen Leuten passiert.«


  »Durch Drohungen einer so charmanten Lady wie Sie«, sagte Doc sanft, »haben wir uns noch niemals von einem Vorhaben abbringen lassen.«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich drohe Ihnen nicht. Ich habe damit überhaupt nichts zu tun. Aber andererseits kann ich es auch nicht verhindern. Es ist durch unsere Gesetze bis ins einzelne festgelegt – schon seit Jahrhunderten.«


  »Die Sache fängt an, interessant zu klingen«, entgegnete Doc darauf.


  Sie schien jetzt wirklich wütend zu werden und krallte ihre Fingernägel in seinen sehnigen bronzenen Unterarm.


  »Kehren Sie um, fliegen Sie zurück!« keuchte sie. »Jetzt gleich, ehe es zu spät ist! Landen Sie irgendwo im Dschungel und setzen Sie mich ab. Ich schlage mich dann schon allein zu meinen Leuten durch!«


  »Ausgeschlossen!«


  »Aber Sie müssen es tun!« flehte sie verzweifelt. »O’Neels Maschinen sind in diesem Augenblick wahrscheinlich bereits gelandet, und ihn und seine Männer erwartet ein Schicksal, so schrecklich, wie Sie es sich niemals träumen ...«


  Vom Cockpit her übertönte Renny mühelos das Dröhnen der Motoren: »Drei von O’Neels Maschinen! Direkt vor und unter uns!«


  »Sie sind in der Luft!« schrie Monk mit hoher Stimme. »Kommen direkt auf uns zu!«


  »Heiliges Donnerwetter – ja, tatsächlich!« bestätigte Renny. »Da unten herrscht ein solcher Dunst, daß ich es nicht eindeutig unterscheiden konnte.«


  Johnny schaltete sich ein: »Ein Quadrigeminus steht auf terra firma«


  »Damit will er wohl sagen«, schrie Monk, »die vierte Maschine ist am Boden, wahrscheinlich notgelandet.«


  »Das würde dann auch erklären, warum wir sie hier schon eingeholt haben«, sagte Renny. »Als die eine notlanden mußte, sind die anderen ebenfalls gelandet, um sie wieder flottzumachen.«


  Dann ertönte plötzlich ein Hämmern, als ob ein verrückgewordener Riese mit seinen Fäusten auf die Maschine ein trommelte. Gleichzeitig war von draußen das Rattern eines Maschinengewehrs zu hören – die Erklärung für das Hämmern. Zum Glück rissen die Kugeln nur Löcher in die Kabinenwandung und trafen niemanden.


  »Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte Renny. »Die Kerle scheinen es darauf anzulegen, uns abzuschießen!«


   


   


  11.


   


  Es war nicht das erstemal, daß Renny eine Maschine flog, die beschossen wurde. Er steuerte sie in eine Rolle, ließ sie über eine Tragfläche abgleiten und brachte sie so aus dem Kugelhagel von O’Neels angreifenden Maschinen heraus. Gleichzeitig lehnte er sich zur Seite, damit Doc sich an ihm vorbei auf den Kopilotensitz zwängen konnte.


  Monk, der dabei war, Explosivpatronen in seine Kompakt-MPi zu laden, schrie über den Lärm hinweg: »Woher wissen die Kerle überhaupt, daß wir in dieser Maschine sind? Wieso greifen sie sofort an?«


  »Weil dies ein Bomber mit kolumbianischem Hoheitszeichen ist, du Dussel«, erklärte Ham. »Außerdem sind wir längst aus Kolumbien hinaus, und was sollte hier ein kolumbianischer Bomber wohl anderes machen, als sie zu verfolgen? Natürlich haben sie uns daraufhin sofort angegriffen.«


  »Der Ausdruck, mit dem du mich da gerade belegt hast, gefällt mir nicht«, klagte Monk.


  Eine neue Maschinengewehrgarbe prasselte in die Maschine hinein und ließ in der Kabinentür und der Kabinendecke ein geometrisches Muster erscheinen.


  »Und das gefällt mir noch viel weniger«, fauchte Monk. »Legst du es bewußt darauf an, Renny, daß wir gekillt werden?«


  Dabei tat Renny wirklich sein Bestes, und Doc, der sich im Kopilotensitz einrichtete, sagte das auch. Renny zog auf dieses Lob hin ein mürrisches Gesicht, was bedeutete, daß er darüber hoch erfreut war. Bei Renny pflegten sich alle Gefühle immer genau umgekehrt widerzuspiegeln. Dann übergab er das Ruder an Doc, und nun konnten alle sehen, was wirklich Fliegen war.


  Es war eine schwerfällige Maschine, denn sie war ja dafür gebaut, eine tonnenschwere Bombenlast zu tragen. Zudem war sie nicht gerade neuesten Typs, während die angreifenden Mehrzweckkampfflugzeuge durchaus modern waren.


  Daneben war es drei gegen einen, aber dieser eine war ein Mann, der das Fliegen mit wissenschaftlicher Gründlichkeit und höchster Konzentration anging.


  Doc kurvte mit der schweren Maschine, als wäre sie ein wendiges Kunstflugzeug. Gleichzeitig rief er nach hinten: »Monk! In unserer Ausrüstung ist eine Kiste Nummer A 311. Hol sie!«


  Docs Stimme war klar über das Motordröhnen hinweg zu hören, und Monk rannte nach hinten, um der Anweisung Folge zu leisten. Im hinteren Teil der Kabine waren zahlreiche Aluminiumkoffer und -kisten auf gestapelt, welche die Vielzahl der wissenschaftlichen Geräte enthielten, die Doc bei seinen Unternehmungen mitführte. Sie hatten sich an Bord des Kreuzfahrtschiffes befunden. Die Kreuzfahrt war als reine Erholung gedacht gewesen, aber es war schon des öfteren vorgekommen, daß Doc und seine Männer zunächst nur einen Urlaub geplant hatten, um dann plötzlich in ein Abenteuer auf Leben und Tod gerissen zu werden. Daher nahmen sie die Ausrüstung vorsorglich auch bei Urlaubsreisen mit.


  Monk kam mit der Kiste A 311 nach vorn.


  »Mach sie auf«, sagte Doc, »und laß den Inhalt der Gasflasche in dem Augenblick ab, da wir die drei Maschinen überfliegen.«


  Doc hatte inzwischen gewendet und jagte den drei gestohlenen kolumbianischen Mehrzweckkampfflugzeugen geradewegs entgegen. Prompt erfaßt die MG-Garbe einer der Maschinen den schweren Bomber, aber Doc ließ sich dadurch nicht abschrecken. Ebenso nahm er in Kauf, daß jede der drei Maschinen einen Heckmaschinengewehrstand hatte und also auch nach hinten feuern konnte. Was er tat, um dem Kugelhagel auszuweichen, war eine fliegerische Meisterleistung.


  Monk begann den Inhalt der Gasflasche, die in Kiste A 311 gewesen war, durch ein Kabinenfenster abzulassen. Auf seinem häßlichen Gesicht stand ein breites, erwartungsvolles Grinsen. Er wußte, was sich in der Gasflasche befand.


  In halbem Sturzflug jagte Doc mit dem schweren Bomber dicht über die drei Angreifer hinweg. Sie wendeten und folgten dem Bomber wie Bluthunde auf der Schweißfährte eines Wildes. Aus ihren Maschinengewehren sprühten die Fäden von Leuchtspurgeschossen. Doc ging mit dem Bomber in eine Rolle über, fing ihn ab und tauchte erneut im Sturzflug hinab. Dadurch entgingen sie den meisten Leuchtspurgeschossen.


  Inzwischen beobachtete Monk scharf die anderen Maschinen. Erwartungsvoll hatte er den großen Mund geöffnet.


  »Gut so!« rief Doc plötzlich. »Es hat sie erwischt!«


  Er fing den schweren Bomber aus dem Sturzflug ab. Hinter und über ihnen glitten die drei Verfolgerflugzeuge in steilem Gleitwinkel auf den unten liegenden Dschungel zu, auf die Lichtung, auf der die vierte Maschine stand, die nicht in den Kampf hatte eingreifen können. Die Propeller aller drei Maschinen standen still.


  Monk hatte immer noch das breite Grinsen im Gesicht, als er Kiste A 311 mit der leeren Gasflasche wieder nach achtern schleppte und dort hinwarf.


  »Das ging wie geschmiert«, erklärte er dem goldhaarigen Mädchen. »Funktioniert immer. Ich und Doc haben das Zeug erfunden.«


  »Was war es?« fragte das Mädchen.


  »Ein chemisches Spraymittel«, erläuterte Monk. »Funktioniert nach demselben Prinzip wie manche Handfeuerlöscher. Bindet den Sauerstoff der Luft und macht dadurch aus ihm und dem vergasten Benzin ein unbrennbares Gemisch, so daß Motoren stehenbleiben. Wie ich schon sagte, dasselbe Prinzip wie bei manchem Typ von Feuerlöscher.«


  »Was ist ein Feuerlöscher?« fragte das goldhaarige Mädchen.


  Monk sah sie stirnrunzelnd an. »Hören Sie, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Wenn Sie meinen, daß ich, nur so zum Spaß, lüge, dann ist die Antwort nein.«


  Monk fuhr sie an: »Sie sind die verflixteste Kombination von Genie und absoluter Ignoranz, die mir je vorgekommen ist!«


  Er war so aufgebracht, weil er sich immer noch nicht sicher war, ob sie ihn nicht doch etwa verschaukeln wollte. Aber während er sie stirnrunzelnd anstarrte, fühlte er, daß irgend etwas mit ihm geschah.


  Eine Woge warmen Gefühls für die junge Lady überschwemmte Monk. Er spürte es sogar körperlich. Es war, als ob man aus der Kälte in einen Raum kam, in dem einem wohlige Wärme entgegenschlug. Eben war er noch wütend auf das goldhaarige Mädchen gewesen; nun fühlte er sich plötzlich sehr zu ihr hingezogen. »Verdammt!« krächzte Monk und floh.


  Zu Doc.


  »Das Mädchen da kann die verrücktesten Sachen mit einem machen«, seufzte er. »Mann, richtig unheimlich kann einem vor der werden!« Durch’s Cockpitfenster sah er, daß Doc gewendet hatte und zurückflog. »Doc, was hast du vor ?«


  »Das Spray, mit dem wir die Motoren zum Stehen gebracht haben, ist schwerer als Luft und dürfte sich inzwischen gesetzt haben«, sagte Doc. »Zur Sicherheit kreise ich noch ein paar Minuten länger. Dann fliegen wir im Tiefflug über sie weg und schalten El Liberator O’Neel und seine Bande durch Anästhesiegasbomben aus.«


  Monk grinste. »Und dann nehmen wir O’Neel das Tagebuch des Piloten David Hutton ab. Dadurch erfahren wir endlich, was hinter der ganzen Sache steckt.« Über die Schulter warf Monk einen Blick auf die junge Frau. »Und wer und was hinter der da steckt. Woher sie die Goldkleider hat.«


  »Heiliges Donnerwetter!« röhrte Renny. »Dann ist der Fall ja schon so gut wie gelöst!«


  Einer nach dem anderen gaben die vier Motoren stotternde Geräusche von sich und blieben stehen.


  Wäre plötzlich der Dschungel unter ihnen verschwunden, hätten sie wahrscheinlich auch keine verblüffteren Gesichter gemacht. Renny, der stets auch als Flugingenieur fungierte, war sofort aus dem Pilotensitz heraus.


  »Es muß am Treibstoff liegen!« rief Doc ihm nach. »Sonst könnten nicht alle vier Motoren gleichzeitig ausgesetzt haben.«


  Renny brauchte auch nicht lange, um den Fehler zu finden. Er kroch in eine der dicken Tragflächen hinein, die die Treibstofftanks enthielten, und war sofort naß von ausgelaufenem Benzin.


  »Die Tanks sind zerschossen!« rief er.


  Doc drückte die schwere Maschine sofort in steilem Gleitwinkel nach unten.


  »Wahrscheinlich ist dieser Bombertyp zu alt, um schon selbstversiegelnde Treibstofftanks zu haben«, bemerkte er ruhig. »Hätte ich das geahnt, wäre ich von vornherein aus dem Feuerbereich der Maschinengewehre geblieben.« Es geschah nicht gerade oft, daß er solche wichtigen Kleinigkeiten übersah.


  Durch einen schnellen Rundblick hatte sich Doc vergewissert, daß sie im Gleitflug gerade noch einen Flußlauf erreichen konnten, der sich etwa zwei Meilen südlich als gelbes Band durch den dichten grünen Dschungel wand. Rechts von ihnen lag zwar die Lichtung, auf der inzwischen O’Neels drei Maschinen niedergegangen waren, aber dort zu landen hätte bedeutet, daß sie sich sofort nach dem Aufsetzen einer zahlenmäßigen Übermacht gegenübergesehen hätten.


  Die Chancen standen wesentlich besser, wenn sie es mit einer Notwasserung in dem flachen Flußlauf versuchten.


  Monk, der über den Dschungel hinweggesehen hatte, fuhr plötzlich heftig zusammen und streckte einen Arm aus.


  »Da seht doch!« rief er.


  Alle starrten instinktiv zu der Lichtung hinüber. Dort standen O’Neels Maschinen, um die sich seine Männer drängten und sich fragten, was um alles in der Welt die Motoren zum Stehen gebracht hatte.


  »Nein, doch nicht da!« rief Monk. »Dort, in der anderen Richtung!« Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung.


  Alle wandten daraufhin die Köpfe.


  »Willst du uns verschaukeln?« knurrte Renny. »Dort ist doch nichts. Nur Dschungel!«


  »Der Chemiker ist jetzt endgültig übergeschnappt«, bemerkte Ham sarkastisch. »Ich habe es seit langem kommen sehen.«


  Monk hatte in die Gesichter seiner Freunde gesehen, um ihre Reaktionen auf das abzulesen, was er entdeckt hatte. Aber als er den Blick jetzt wieder in jene Richtung wandte, in die er zeigte, fiel ihm das Kinn herab, und er blinzelte verwirrt.


  Über dem Dschungelgebiet, auf das er gezeigt hatte, lag eine Nebeldunstwolke – und sonst nichts.


  Monk wurde eine Schattierung blasser im Gesicht. Er ließ sich in einen Sitz sinken und schluckte schwer. Er wirkte sogar so verstört, daß sein Schwein Habeas Corpus, das herangekommen war, um seine Hosenbeine zu beschnüffeln, quiekend wieder davonstob.


  »Was hast du nun eigentlich gesehen?« fragte Ham.


  Monk machte heftige Lippenbewegungen, brachte zunächst aber keinen Ton heraus.


  »Wartet, bis wir gelandet sind«, sagte er endlich mit kleinlauter Stimme. »Ich will erst noch mal darüber nachdenken. Vielleicht bin ich tatsächlich ein bißchen übergeschnappt. Wenn ich wirklich gesehen habe, was ich da zu sehen glaubte, muß ich sogar allen Ernstes übergeschnappt sein.«


  Monk sah flehend Doc an, der noch etwas im Cockpit tat, außer daß er die Maschine flog. Monk machte den Hals lang, um zu erkennen, was es war.


  Doc hatte die vom Cockpit aus fernlenkbare Luftbildkamera in Tätigkeit gesetzt, mit der Bomber ausgerüstet sind, um die Treffwirkung von abgeworfenen Bomben fotografisch festzuhalten.


  Monk beugte sich über Docs Schulter und sah, daß er die Luftbildkamera mittels Fernsteuerung auf jenes Dschungelgebiet gerichtet hatte, auf das Monk eben gezeigt hatte.


  Monk schluckte. »Du hast es also auch gesehen?«


  »Ja, scheinbar«, bemerkte Doc ganz ruhig.


  »Yeah. Scheinbar.« Monk rieb sich die Augen. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß es sowas geben könnte.«


  Renny, Long Tom, Johnny und Ham, die alle dabei waren, sich für die Notwasserung anzuschnallen, entnahmen diesem Gespräch, daß da tatsächlich etwas gewesen sein mußte.


  »Was war es?« rief Long Tom herüber.


  »Später«, rief Doc zurück. »Diese Wasserung ist alles andere als einfach. Los, macht euch bereit!«


  Sie konnten jetzt erkennen, daß im Wasser überall Baumstümpfe trieben. Außerdem war der Fluß kaum breiter als die Flügelspannweite der Maschine.


  »Das verdammte Ding ist ja beinahe nur ein Bach!« platzte Renny heraus. Er rannte nach achtern, um die Kisten zu sichern, damit sie bei der Notwasserung nicht katapultartig nach vorn geschossen wurden.


  Das goldhaarige Mädchen hatte sich nicht angeschnallt, sondern war nach vorn gekommen und dort unmittelbar hinter Docs Pilotensitz getreten.


  »Sie hat wahrscheinlich Angst«, raunte Monk Ham zu. »Nun sucht sie instinktiv Docs Nähe. Sie hat ihm gegenüber also endlich doch klein beigegeben.«


  Wie sehr sich Monk da irrte, sollte sich einen Augenblick später herausstellen.


  Das Mädchen lehnte sich plötzlich über Docs Schulter und packte den hufeisenförmigen Griff am Kopf der Steuersäule. Mit einer Kraft, die man ihrer schlanken, grazilen Gestalt niemals zugetraut hätte, riß und zerrte sie daran.


  Dies geschah genau im kritischen Augenblick der Wasserung. Und Doc hatte die schwere Maschine mit leichter Hand geflogen, wie es jener routinierte Pilot tut. Und zwischen den Tragflächenenden und dem Dschungel zu beiden Seiten waren nur wenige Meter Luft.


  Die Maschine geriet aus dem Kurs und scherte mit einer Tragflächenspitze ein paar Baumwipfel ab. Der äußere Steuerbordpropeller fetzte Lianen und Blätter nach hinten weg. Dann brach die Tragfläche rückwärts ab. Ein mächtiger Hartholzast riß seitlich die Kabinenwand auf, und Long Tom, der dort saß, konnte sich gerade noch aus seinem Sitz werfen und wurde so davor bewahrt, von dem Ast aufgespießt zu werden.


  Nach dem lauten Prasseln, Krachen und Platschen setzte jene tiefe Stille ein, die jeder Katastrophe zu folgen pflegt.


  Das Mädchen war es, das die Stille brach.


  »So habe ich auch David Huttons Maschine havariert, als er neben El Liberator O’Neels Männern landen wollte, damit er nicht wieder starten konnte«, sagte sie. »Ganz genauso. Er war ebenfalls nicht darauf gefaßt und ahnte nicht, daß ich ihm bereits soweit das Fliegen abgeschaut hatte, um die Maschine bruchlanden zu lassen.«
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  Monk begann in weinerlichem Tonfall zu sprechen, wodurch seine an sich schon piepsige Stimme noch mehr wie die eines Kindes klang.


  »Es war einmal ein Mann, der auf einer Art Couch hingestreckt auf dem Rücken lag«, sagte er.


  Es entstand eine kurze Pause. Niemand sagte etwas. Monk war bei der Bruchlandung irgendwo rückwärts in der Kabine zu liegen gekommen. Sie drehten die Köpfe, konnten ihn aber nicht sehen.


  »Dieser Mann«, sagte Monk, »war von Kopf bis Fuß etwa eine Meile lang.« Seine Stimme wurde dabei noch weinerlicher und verzagter. »Viel weniger als eine Meile kann es bestimmt nicht gewesen sein«, fuhr er fort, »denn allein schon in der Schulterbreite, so schätze ich, war er mindestens zweihundert Yards breit.«


  Doc Savage hatte sich aus dem Pilotensitz gezwängt. Ham folgte ihm dicht auf, als er sich nach hinten zu der Stelle arbeitete, wo Monk stecken mußte.


  Monk fuhr weinerlich fort: »Ich fragte mich schon, was passieren würde, wenn ein Kerl, der ’ne Meile groß ist, uns mit der Faust zerschmettern würde. Jetzt ist es passiert.«


  Ham stöhnte: »Der arme Monk! Er faselt Unsinn! Wahrscheinlich hat er einen Schlag auf den Kopf bekommen.«


  Hams Stimme klang dabei, als sei er ebenfalls dem Weinen nahe, was um so bemerkenswerter war, als er während der letzten vierundzwanzig Stunden wenigstens ein dutzendmal der Hoffnung Ausdruck gegeben hatte, Monk möge ein sehr baldiges und gewalttätiges Ende finden.


  Monk lag auf dem Rücken. Durch ein Loch in der Kabinendecke sah er zum Himmel empor.


  »Bist du okay?« fragte Ham besorgt.


  »Natürlich bin ich okay«, sagte Monk und setzte sich auf. »Ich habe während der letzten paar Minuten gewissermaßen nur laut geträumt.«


  »Du und deine verrückten Träume!« Ham versetzte ihm einen Tritt in die Rippen. »Das ist dafür, daß du uns einen solchen Schreck eingejagt hast.«


  Kampfbereit fuhr Monk hoch, aber Doc sagte: »Würde es euch Gentlemen interessieren zu erfahren, daß diese Maschine am Absacken ist?«


  Das war die Maschine tatsächlich. Von allen Seiten drang gurgelnd Wasser in die Kabine.


  Niemand von ihnen hatte bei der Bruchlandung mehr als ein paar Schrammen abbekommen, und so begannen sie jetzt fieberhaft zu arbeiten, um ihre Ausrüstung zu bergen, ehe die Maschine vollends sank. Es gelang ihnen sogar, die Maschine durch eine Stahltrosse zu sichern, die sie um den Stamm eines Urwaldriesen schlangen, damit sie im Fluß nicht abgetrieben wurde.


  »Mit ein bißchen Glück«, sagte Renny aufgeräumt, »kriegen wir die Kiste vielleicht wieder flott.«


  »Du haltloser Optimist!« sagte Ham spitz. »Wie sollen wir jemals von hier starten? Und wo willst du den Treibstoff hernehmen?«


  Monk schaltete sich ein. »Bleib du bei deinen Rechtsverdrehungen, Winkeladvokat! Diese Motoren kann man auch mit Alkohol betreiben.«


  Ham schnappte: »Und der Alkohol wächst wohl hier auf den Bäumen?«


  »Ja, so könnte man es nennen«, sagte Monk. »Aus gewissen Dschungelpflanzen kann man nämlich Alkohol destillieren.«


  Ham, der es haßte, bei irgend etwas erwischt zu werden, das er nicht wußte, vor allem von Monk, bekam einen knallroten Kopf.


  Triumphierend stakte Monk davon, verlor aber einiges von seiner Würde, als er, kurz bevor er Doc erreichte, über eine Liane stolperte.


  Der Bronzemann war dabei, die Luftbildkamera, die er aus der Halterung am Flugzeugrumpf genommen hatte, daraufhin zu inspizieren, ob sie bei der Bruchlandung beschädigt worden war.


  Ham kam näher und sagte pikiert: »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, die Kamera zu bergen.«


  »Sehr einfach«, sagte Monk.


  »Was ist einfach?« wollte Ham wütend wissen.


  »Doc«, sagte Monk mit Würde, »hat, bevor wir landeten, schnell noch ein Foto von dem eine Meile großen Kerl gemacht, den ich im Dschungel auf dem Boden liegen sah.«


  Sie hatten bei diesem Abenteuer zwar schon allerhand merkwürdige Dinge erlebt, aber einen gigantischen Mann hinzunehmen, der eine volle Meile groß war, dazu waren sie nun doch nicht bereit. So verharrten sie in verblüfftem Schweigen, das Monk schließlich brach, indem er sagte:


  »Hört zu, ich will hier niemand auf den Arm nehmen. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.«


  Immer noch sagte keiner etwas.


  »Der meilenlange Kerl lag auf einer Art Pritsche, und rund um ihn herum war dichter Dschungel«, fuhr Monk fort. »Der Kerl war nackt bis auf eine Art Lederschurz Er unterbrach sich, und in seinem Gesicht leuchtete es auf. »He, das war genauso ein Schurz, wie David Hutton einen trug!«


  Monk sah sie der Reihe nach an, bekam aber immer noch keinen Kommentar. »Der meilenlange Kerl hatte ein sonnengebräuntes Gesicht«, fuhr er fort, »und seine Bizepsmuskel müssen an die fünfzig Fuß dick gewesen sein.«


  Ham begann haltlos zu kichern.


  »Was gibt es da zu wiehern?« grollte Monk.


  »Du bist eben wieder mal hypnotisiert worden«, lachte Ham. »Das Mädchen läßt dich Dinge sehen, die nicht da sind.«


  Monk schnaubte: »Gut, dann sehen wir einmal nach, was die Kamera davon festgehalten hat.«


  Die Luftbildkamera arbeitete nach dem Polaroid-System, wenn auch schwarz-weiß, und Doc hielt das fertige Foto bereits in den Händen. Es war so scharf, daß man auch die kleinsten Einzelheiten darauf erkennen konnte. Doc hielt das Foto so, daß alle es betrachten konnten.


  »Da!« rief Monk triumphierend. »Willst du jetzt immer noch kichern?«


  Ham starrte auf das Bild, und die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.


  Der gigantische Mann lag da, genau wie Monk es beschrieben hatte. Ob er wirklich eine Meile groß war, war schwer zu sagen, weil man auf dem Foto keinen Vergleichsmaßstab hatte, aber die Dschungelbäume rund um ihn herum wirkten im Vergleich nicht höher als Gras.


  »Und ihr könnt sehen, daß er schläft«, sagte Monk. »Jedenfalls hält er die Augen geschlossen.«


  Das goldhaarige Mädchen, das sich bisher ein Stück abseits gehalten hatte, trat näher. Sie sah erst das Foto an, und was darauf abgebildet war, schien ihr ein vertrauter Anblick zu sein. Dann blickte sie Doc Savage fest in die Augen.


  »Sie sind jetzt schon zu weit gekommen«, sagte sie. »Sie können nun niemals mehr zurück.«


  Doc Savage deutete auf den schlafenden Riesen auf dem Foto.


  »Wer ist das?«


  »Das ist Klantic.«


  Klantic hatte eine lange gerade Nase, ein festes, nicht allzu spitz vorspringendes Kinn und auch sonst höchst eindrucksvolle aristokratische Gesichtszüge. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, der aus Leder zu sein schien, obwohl sich schwer vorstellen ließ, daß selbst Leder reißfest genug war, um daraus für einen Mann, der im Stehen eine Meile groß war, Kleidung zu fertigen.


  Renny sah das goldhaarige Mädchen an und fragte dann: »Welche Farbe hat sein Haar, Monk?«


  »Du hast recht«, sagte Monk. »Es hatte dieselbe Farbe wie ihres.«


  Renny, der immer noch das Mädchen ansah, fragte: »Ist der große Kerl irgendwie mit ihnen verwandt?«


  »Ich«, sagte das Mädchen, »bin die Braut von Klantic.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Ham schaltete sich ein: »Aber was ist Klantic?«


  Das Mädchen sagte es nicht, preßte vielmehr fest die Lippen zusammen und ging davon. Als klar wurde, daß sie vorhatte, überhaupt durch den Dschungel davonzugehen, rief Ham: »Ich gehe ihr nach und hole sie zurück.«


  Er rannte hinter der jungen Frau her, die inzwischen bereits im Dschungeldickicht verschwunden war, und man hörte von dort Geräusche wie von einem Kampf. Gleich darauf schleppte Ham das Mädchen zurück, und eines seiner Augen hatte bereits begonnen, blau anzulaufen.


  »Klar, das ist dein Stil, dich mit Frauen prügeln«, erklärte Monk unfreundlich.


  Das Mädchen aber wollte immer noch nicht reden.


  Darauf begannen sie sich erst einmal um die havarierte Maschine zu kümmern. Während die anderen sie zusätzlich durch Lianen vor dem Abgetriebenwerden sicherten, zog Doc sich bis auf seine Shorts aus, die wie eine Badehose geschnitten war, und tauchte in das gelbe Flußwasser hinab.


  Der Flußgrund war derart mit Wurzel und Wasserpflanzen überwuchert, daß man kaum darauf stehen konnte und es ein äußerst mühsames Arbeiten war.


  Doc tauchte endlich wieder auf, zog sich an einer Luftwurzel aus dem Wasser und sagte: »Wir könnten die Maschine vielleicht wieder start- und flugfähig machen, aber dazu wären mehrere Wochen Arbeit nötig.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, murmelte Johnny. »Damit sitzen wir schön in der Klemme.«


  Doc sagte: »Wir haben aber noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Die Maschinen von O’Neel«, sagte der Bronzemann. »Um die wieder startklar zu bekommen, müssen sie in ihren Motoren die Zylinder und die Zündkerzen reinigen, und das dauert einige Zeit. Vielleicht können wir bis dahin dort sein.«


  Die anderen luden sich daraufhin hastig die Kisten mit der Ausrüstung auf den Rücken, und kurz darauf waren sie auf dem Marsch zu der Lichtung, auf der sie


  O’Neels vier Maschinen zuletzt gesehen hatten.


  Anfangs rannten sie fast, später kamen sie fast zum Stillstand. Durch das Dschungeldickicht gab es einfach kein Durchkommen. Und dazu hatten viele der Dschungelpflanzen auch noch Dornen.


  »Verflixt!« beklagte sich Monk. »Jedesmal, wenn ich mich bewege, sticht mich etwas.«


  Sie waren inzwischen wieder so naß, wie sie aus dem Fluß gekommen waren, aber jetzt nicht von Flußwasser, sondern von Schweiß, der ihnen in Strömen über die Gesichter und in die Augen lief.


  Monk, der kürzlich – von einer Verehrerin, vermuteten die anderen – eine Armbanduhr geschenkt bekommen hatte, die außer manchen anderen Raffinessen auch ein Barometer und ein Thermometer aufwies, blieb stehen und sah auf sein Handgelenk.


  »Pü!« platzte er heraus. »Das Ding hier zeigt einundfünfzig Grad an, und die Luftfeuchtigkeit muß beinahe hundert Prozent sein.«


  »Bessere Nachrichten hast du uns wohl nicht zu verkünden?« fauchte Ham, der seine Degenstockklinge nach Art einer Machete handhabte, um sich einen Weg durch den Dschungel zu bahnen.


  Renny verkündete mit seiner Polterstimme: »Wenn wir so weitermachen, brauchen wir zwei Tage bis zu der Lichtung, und bis dahin dürften sie mit den Maschinen längst wieder gestartet sein.«


  Doc Savage ließ anhalten und zeigte auf Monk.


  »Monk und ich gehen allein voraus, da wir schneller vorankommen als ihr übrigen«, sagte er. »Ihr geht weiter allein nach Kompaß. Die Lichtung liegt genau Nordnordost von hier.«


  Monk faßte mit seinen überlangen Armen einen Ast und schwang sich hinauf. Ham sah ihm nach und schnappte: »Ich war schon immer der Ansicht, daß du überhaupt in den Dschungel gehörst.«


  Monk ignorierte ihn, schwang sich von einem Ast zum nächsten. Doc tat es ihm nach, und gleich darauf hatte er ihn überholt. Chemistry, Hams Maskottaffe, wollte ebenfalls hinterher, aber Ham hatte ihn an der Nackenfalte erwischt und hielt ihn zurück.


  Tatsächlich war in den Baumwipfeln ein leichteres Vorankommen als in dem verfilzten Dschungeldickicht unten am Boden. Zwar ging es längst nicht so schnell, als wenn sie über freies Gelände gelaufen wären, aber Monk, der schwitzend und fluchend sein Bestes gab, vermutete, daß Doc sich zurückhielt, damit er, Monk, nachkommen konnte.


  »Jetzt können wir nicht mehr weit von der Lichtung entfernt sein«, sagte Doc schließlich.


  »Meinst du, wir hätten gehört, wenn die Maschinen inzwischen gestartet wären?« wollte Monk wissen.


  »Bestimmt hätten wir das gehört.«


  Bald darauf kamen sie auch zu der Lichtung. Nach ihrer Form, die in etwa die eines Kaninchenkopfes mit langen Löffelohren war, konnten sie sie auch einwandfrei identifizieren, aber minutenlang standen sie da und rissen verblüfft die Augen auf, und Doc ließ wieder einmal den merkwürdigen trillerartigen Laut hören.


  Auf der Dschungellichtung war weder ein Flugzeug noch irgendein Mensch zu entdecken.


  Aber es war die richtige Lichtung, denn in dem weichen Grund waren eindeutig Radspuren zu erkennen, wie Fahrwerke von Flugzeugen sie hinterlassen.


  »Ob sie die Zylinder vielleicht doch schneller reinigen konnten, als wir dachten, und wieder gestartet sind?« murmelte Monk.


  »Ausgeschlossen«, entgegnete Doc ruhig. »Das hätten wir bestimmt gehört.«


  »Aber wie können sie dann verschwunden sein?« sagte Monk.


  Doc Savage ging auf die Lichtung hinaus. Erst wollte Monk ihm folgen, aber dann blieb er lieber am Dschungelrand in Deckung, um ihm notfalls Feuerschutz zu geben. Er hatte seine Kompakt-MPi gezogen und vergewisserte sich, daß sie entsichert war.


  Monk sah gespannt zu, wie Doc die ganze Lichtung abging und schließlich am Nordrand stehenblieb. Er starrte dort angestrengt auf den Boden. Daraufhin verließ Monk seine Deckung und ging zu ihm hinüber.


  Er war noch etwa fünf Meter von ihm entfernt, als Doc in scharfem Ton sagte: »Halt, nicht da weiter! Komm von hinten an mich heran.«


  Monk tat, wie geheißen, und sah dann auch den Grund. »Huh?« grunzte er. »Was hat da die runden Abdrücke im Boden gemacht?«


  Monk meinte eine Reihe von ovalen Abdrücken, die in Abständen im Boden zurückgeblieben waren. Gras, Unkraut und niedrige Büsche waren dort gänzlich plattgedrückt, als ob ein immenses Gewicht auf ihnen gelastet hatte.


  »Gute Nacht!« kommentierte Monk. »Das sieht aus wie die Riesenspur von irgendeinem Vieh. Aber wer oder was könnte Abdrücke von so gigantischer Größe hinterlassen haben?«


  Doc sagte: »Hast du schon mal eine Pantherspur gesehen?«


  Monk blinzelte und wich vor Schreck einen Schritt zurück. »Du meine Güte, der Form nach könnte das tatsächlich eine Pantherspur sein, aber die Abdrücke haben doch die Größe einer Waschwanne. Das Vieh, das die Abdrücke hinterlassen hat, müßte demnach größer gewesen sein als der größte Elefant, der je gelebt hat.« Doc sagte: »Wie gut kennst du dich in der Mythologie aus?«


  »Du meinst in der von den alten Griechen und Römern? Seit wir das in der Oberschule büffeln mußten, habe ich mich bemüht, es so schnell wie möglich wieder zu vergessen.«


  »Erinnerst du .dich vielleicht noch an eine von den Mythengestalten, die meistens einen Panther bei sich hatte?«


  Monk blinzelte. »Ja. Da war jemand namens Nemo, oder vielleicht hieß auch der Panther so.« Er wartete vergeblich, daß Doc etwas sagte, und fügte hinzu: »Und? Was ist mit dem?«


  »Ich wollte nur auf eine möglicherweise vorhandene Verbindung hindeuten«, sagte Doc.


  »Was? Jetzt bin ich doch superperplex, würde Johnny wohl sagen! Willst du allen Ernstes behaupten, eine Gestalt aus der griechischen Mythologie, inzwischen eine Meile groß, gehe hier im südamerikanischen Dschungel mit einem entsprechend großen Panther spazieren? Wenn das der Fall ist, ist mir angst und bange, was aus dieser Welt noch werden soll.«


  Bevor im Doc, falls er das überhaupt vorhatte, eine Antwort geben konnte, war vom Dschungelrand her ein Rascheln und Knacken zu hören, und Renny, Long Tom und Johnny traten heraus. Als letzter erschien Ham, der immer noch das goldhaarige Mädchen bewachte. Sie sahen sich um und wollten wissen, wo O’Neels Männer und die vier gestohlenen kolumbianischen Militärmaschinen geblieben waren.


  Monk verdrehte die Augen. »Erinnert ihr Burschen euch an den meilengroßen Kerl, den ich im Dschungel liegen sah?«


  »Und ob«, murmelte Long Tom. »Der wird mich wahrscheinlich noch nächtelang in meinen Träumen verfolgen.«


  »Es scheint, daß er einen Panther hat, der in der Größe zu ihm paßt«, sagte Monk und wies auf die Spuren.


  Die anderen starrten auf den Boden. Es verschlug ihnen den Atem.


  »Das muß ja ein nettes Kätzchen sein«, brachte Long Tom endlich heraus.


  Zum erstenmal sprach jetzt das Mädchen, und aus ihrer Stimme war deutlich Angst herauszuhören.


  »Bitte!« rief sie verzweifelt. »Gehen Sie sofort von hier weg. Es ist das einzige, was Ihnen noch das Leben retten kann.«
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  Eine solche Angst und Panik klang aus ihrer Stimme und zeichnete sich auch auf ihrem Gesicht ab, daß es unwillkürlich ansteckend auf Docs Männer wirkte. Während des Schweigens, das auf ihre Worte hin eingetreten war, fuhren sie bei dem leisesten Rascheln, das aus dem Dschungel kam, zusammen und waren bleich geworden.


  Doc Savage trat vor, faßte das Mädchen an beiden Armen und sagte: »Hören Sie sofort auf damit!«


  Ihre merkwürdigen Augen hielten seinem starren Blick stand, und die Angst wich nicht aus ihrem Gesicht.


  »Hören Sie sofort damit auf!« sagte Doc noch einmal. »Sie benutzen Ihre hypnotischen Kräfte, um uns von hier zu verscheuchen. Wenn Sie das nicht lassen, muß ich Sie durch Drogen bewußtlos machen.«


  Monk, der jetzt verstand, was ihm solche Angst gemacht hatte, seufzte so laut, daß er sich beinahe verschluckte. »Jesses, hatte ich es vielleicht mit der Panik! Ich war schon kurz davor, mich vor meinem eigenen Schatten zu fürchten.«


  »Vor dem Schatten, den du mit deiner Mißgestalt wirfst, würde es jeder mit der Angst bekommen«, schnappte Ham, aber selbst seine Stimme klang nicht sehr sicher.


  In dem Gesicht des Mädchens aber stand nach wie vor das nackte Entsetzen. »Ich kann nicht anders«, japste sie, »ich habe selber eine heillose Angst. Gewiß, gerade eben habe ich bewußt versucht, Sie in einen Angstzustand zu bringen, aber das tat ich nur, damit Sie mich von hier wegbringen.«


  Docs Helfer tauschten Blicke.


  »Wovor haben Sie Angst?« fragte Monk.


  Sie wies auf die riesenhaften Pantherspuren.


  »Ich kenne das Ungeheuer, das diese Spuren hinterläßt«, sagte sie schrill, »und ich weiß, was es mit uns tun wird, wenn es uns jemals erwischt.«


  Monk zog aus seinem Achselhalfter seine Kompakt-MPi, und statt mit »Gnadenkugeln« lud er sie mit einem Magazin Explosivpatronen, deren Sprengkraft ausreichte, auch einem Panzerkreuzer Beulen zu verpassen.


  »Mit den Dingern könnte ich sogar den Fels von Gibraltar umformen«, übertrieb Monk. »Los, bringen Sie mir Ihre aufgeplusterte Pussykatze her!«


  Das Mädchen sagte nichts mehr, wie sehr sie sie auch mit Fragen bedrängten. Sie schien verärgert zu sein, daß sie sich ihren Wünschen nicht gefügt hatten.


  »Wir haben sie sauer gemacht«, konstatierte Ham. Keiner wußte, wie es ihm gelungen war, durch Notwasserung und Dschungelmarsch hindurch die makellose Perfektion seiner Kleidung zu retten.


  Sie gingen jetzt suchend die gesamte Lichtung ab. An mehreren Stellen fanden sie Ölspuren, und an einer roch es deutlich nach ausgelaufenem Benzin.


  An einer anderen Stelle fanden sie auch Spuren von Blut, aber es konnte nicht viel gewesen sein.


  Die Spur des Riesenpanthers führte zu einem schmalen, aber tiefen Flußlauf, über dem der wuchernde Dschungel beinahe zugewachsen war.


  Sie standen am Ufer und horchten, aber um sie herum war nur das leise Rascheln des Winds zu hören, wenn er durch die Wipfel der Urwaldriesen fuhr, und selbst der schien immer mehr einzuschlafen. Der Dschungel wirkte wie tot.


  »Die große Pussykatze muß den Fluß entweder hinauf- oder hinuntergeschwommen sein«, entschied Ham schließlich.


  Der großfäustige Renny ließ ein Schnauben hören, das einem Nilpferd zur Ehre gereicht hätte.


  »Wenn ihr mich fragt«, polterte er, »so ist das Ganze einfach lächerlich. Solche Riesenwesen kann es gar nicht geben.«


  Niemand schien aufgelegt, einen Kommentar dazu zu geben. Ein Mann, der eine Meile groß war und auf einer Pritsche im Dschungel lag! Waschzubergroße Tatzenspuren eines Riesenpanthers! Und vier spurlos verschwundene kolumbianische Militärmaschinen. Lächerlich? Gewiß. Aber das änderte nichts an den Tatsachen.


  Doc Savages Helfer schleppten längst nicht mehr alle Kisten mit, mit denen sie sich ursprünglich auf den Marsch gemacht hatten.


  »Was habt ihr mit den anderen Kisten gemacht?« fragte Doc.


  »Die hat der Dschungel dabehalten«, sagte Renny. »Wir dachten, es sei das Beste, sie zu verstecken, um sie später zu holen.«


  Long Tom fügte hinzu: »Viel Zeit hat uns das aber nicht erspart. Kurz darauf stießen wir auf einen Dschungelpfad, der direkt hierher führte. Deshalb sind wir dann auch so schnell hier gewesen.«


  Doc Savage musterte den kleinen Flußlauf, in dem die Riesenspuren verschwanden. Einmal mehr war von ihm der eigenartige Trillerlaut zu hören.


  »Wir holen jetzt am besten die Kisten, die ihr im Dschungel versteckt habt«, sagte er. »Wenn wir es mit solchen Gegnern zu tun haben, wie es den Anschein hat, brauchen wir unsere komplette Ausrüstung.« Während sie zu der Lichtung zurückgingen, von der die Flugzeuge verschwunden waren, nahm der hagere Johnny noch einmal die Gelegenheit wahr, die riesigen Tatzenspuren zu inspizieren.


  »Das Monstrum scheint hier mehrmals hin- und hergerannt zu sein«, sagte er. »Ganz deutlich sind hier die Indizien von multiplen Ambulationen manifest.«


  Sie hielten sich auf der Lichtung gar nicht mehr auf, sondern bogen sofort auf den Dschungelpfad ein, den sie ohne Zwischenfälle entlangtrotteten – bis das Mädchen plötzlich ruckartig stehenblieb und einen unterdrückten Schrei ausstieß.


  »Uff!« grunzte Monk. »Was hat sie jetzt wieder?«


  Er und die anderen folgten mit den Blicken der ausgestreckten Hand, mit der das Mädchen zeigte.


  »Sie hat gerade bemerkt«, sagte Doc, »daß die Riesentatzenspuren auch an diesem Pfad entlangführen.«


  Seine Helfer machten Gesichter, als hätten sie gerade entdeckt, daß sie in eiskaltem Wasser stünden. Sie starrten genau hin und sahen, was weniger geübten Augen wohl entgangen wäre.


  Tatsächlich. Hier und dort führten die Riesentatzenspuren bis auf wenige Meter an den Dschungelpfad heran.


  Monk sagte: »Ich möchte nicht als ein Bursche erscheinen, der nicht mehr weiter vorangehen will, aber ich schlage doch vor, wir tun es lieber in der entgegengesetzten Richtung.«


  Dagegen legte Doc Savage sein Veto ein. »Nein, wir gehen in dieser Richtung weiter«, entschied er, »aber wir lassen von jetzt an noch mehr Vorsicht walten.«


  Das taten sie dann auch.


  Renny erklärte, die Kisten mit der Ausrüstung lägen nur etwa hundert Yards von dem Dschungelpfad entfernt im Dickicht, und er führte sie hin. Vor einer Erdvertiefung, die mit einer Matte aus Lianen und Laub abgedeckt war, blieb er stehen.


  »Hier haben wir die Kisten versteckt«, sagte er und hob die Matte an einer Seite an. »Heiliges Donnerwetter!«


  Unter der Matte befanden sich keine Kisten mehr.


  Darunter fanden sich nur zwei Riesentatzenspuren.


  Docs Helfer reagierten individuell auf diese überraschende Tatsache. Johnny zum Beispiel klemmte sich sein Monokel ins Auge – eine Geste, die er sich aus der Zeit bewahrt hatte, da er das Monokel tatsächlich noch brauchte und Doc Savage noch nicht durch einen chirurgischen Meistereingriff die durch eine Kriegsverletzung geschwundene Sehkraft seines linken Auges wiederhergestellt hatte.


  Dann ließ er das Monokel an der schwarzen Schnur wieder herabfallen und hauchte: »Jetzt bin ich doch superperplex!«


  Renny – der eine mächtige Faust um die Kompakt-Maschinenpistole gelegt hatte – starrte in die Runde.


  »Ich seh’ das Vieh aber nirgendwo«, knurrte er.


  »Ich will es auch gar nicht sehen«, erklärte Monk.


  Renny fuchtelte mit seiner Waffe herum. »Aber wie kann eine Raubkatze, auch wenn sie so groß ist wie diese – Panther, Leopard oder was immer – unsere Packkisten davongeschleppt haben?«


  »Vielleicht mit den Zähnen«, meinte Long Tom.


  Monk drehte sich um und starrte das Mädchen an. »Ich frage mich, ob nicht wieder einmal Sie dahinterstecken, daß wir uns all das nur einbilden, was wir zu sehen glauben.«


  Ausnahmsweise gab die junge Frau auf eine Frage einmal eine Antwort. »Sie können sicher sein, daß Sie nur das sehen, was Sie zu sehen glauben«, sagte sie sphinxhaft.


  »Ist das Riesenkatzenvieh gefährlich?« wollte Monk wissen.


  »Nun, haben Sie nicht gesehen, was mit O’Neel und seinen Flugzeugen passiert ist?« entgegnete sie.


  »Gesehen haben wir nichts«, stellte Monk klar.


  »Aber Sie können es vermuten.«


  Offenbar erging Monk sich daraufhin auch in Vermutungen, denn er schwieg einen Moment, und ein gequälter Ausdruck trat in sein Gesicht.


  »Ich habe viel zu viel Einbildungskraft«, sagte er dann. »Mit der stelle ich mir immer Dinge vor, mit denen ich mich beinahe selbst zu Tode erschrecke.«


  Doc Savage schaltete sich mit scharfer Stimme ein. »Es dürfte das Beste sein, wenn wir jetzt einmal nach-sehen, was von unserem havarierten Bomber noch vorhanden ist.«


  Sie hielten sich nun in einer enggeschlossenen Gruppe und ließen pausenlos die Blicke herumwandern. Aber sie sahen und hörten nichts, und im Dschungel war es stiller geworden, als es normalerweise hätte sein dürfen. Der Wind war inzwischen völlig eingeschlafen, aber es waren auch kaum Vogelstimmen zu hören, und wenn Vögel schrien, dann in weiter Entfernung. Dazu war es geradezu vernichtend heiß.


  Sie kamen zum Ufer des Flusses, auf dem sie notgewassert waren. Sie standen dort lange Zeit, ohne ein Wort zu sprechen. Ja, sie wagten nicht einmal, sich gegenseitig anzusehen.


  Endlich hielt das Mädchen – wenigstens ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – die an den Nerven zerrende Spannung nicht mehr aus. Mit einem erstickten Laut sank sie zu Boden und schlug sich die Hände vor die Augen.


  »Sie wissen, daß wir hier sind«, schluchzte sie. »Sie sind ständig um uns herum und belauern uns. Wir können ihnen nicht mehr entkommen.«


  Wenn dieser Verzweiflungsausbruch auch zu sonst nichts gut war, so doch wenigstens dazu, ihre Gedanken momentan von der Tatsache abzulenken, daß ihre Maschine von dort verschwunden war, wo sie sie zurückgelassen hatten.


  Sie war einfach weg, samt der Stahltrosse und den Lianen, mit denen sie sie zusätzlich gesichert hatten. Die Lianen waren aber nicht durchgeschnitten worden, und es waren keine abgehauenen Enden zurückgeblieben. Sie waren komplett verschwunden.


  Am Flußufer waren keine Spuren zu finden, obwohl sie es gründlich absuchten. Sie hielten ihre Kompakt-MPis feuerbereit im Anschlag. Jeder hatte seine Waffe mit Explosivpatronen geladen, der tödlichsten Munition, die es für sie gab.


  Nur Doc trug keine Waffe. Er blieb aus Prinzip unbewaffnet. Er war der Ansicht, daß ein Mann, der eine Waffe trug, von dieser so abhängig wurde, daß er völlig hilflos war, wenn er einmal keine dabei hatte.


  Nach ihrem verzweifelten Ausbruch, daß der Feind überall um sie herum wäre und sie belauern würde, hatte das Mädchen nichts mehr gesagt.


  Monk, der sich inzwischen umgesehen und weder etwas gehört noch gesehen hatte, rief: »Wollen Sie uns auf den Arm nehmen, junge Lady? Hier ist niemand.« Sie gab ihm keine Antwort. Aber sie war so kalkweiß im Gesicht, daß Monk unwillkürlich ein Frösteln überlief, und er wandte den Blick von ihr ab und sah Doc Savage an.


  »Doc, was zum Teufel geht hier eigentlich vor?« Ausweichend sagte Doc: »Wir machen uns jetzt auf den Weg zu Klantic.«


  »Du meinst, zu dem eine Meile großen Kerl, von dem du das Foto gemacht hast?«


  »Genau zu dem.«


  Monk zögerte einen Moment, seufzte dann und sagte: »Nun, der dürfte wohl auch als einziger groß genug sein, um mit dem Riesentiger, Riesenleoparden oder was immer fertig zu werden, von dem die monströsen Tatzenabdrücke stammen.«


  Renny sagte: »Aber sollten wir uns nicht erst lieber hier noch einmal genauer umsehen? Wer immer unsere Maschine und unsere Ausrüstung weggeschleppt hat, muß dabei doch irgendwelche Spuren hinterlassen haben.«


  Ohne auf seinen Vorschlag einzugehen, sagte Doc: »Ich halte es für das Beste, wenn wir uns sofort auf den Weg machen.«


  »Nun gut, wenn du meinst«, sagte Renny daraufhin nur. »Also los, gehen wir.«


  »Es könnte uns vielleicht das Leben retten«, sagte das Mädchen. »Aber nur, wenn wir außerdem noch Glück haben.«


  Allen fiel auf, daß sie dabei auch sich selber einschloß, als ob sie ebenfalls in Gefahr schwebte.


  Schweigend machten sie sich auf den Weitermarsch durch den gespenstisch stillen Dschungel. Der Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, führte in die falsche Richtung, und so mußten sie ihn verlassen und sich einen Weg mitten durch das Dschungeldickicht bahnen.


  Die infernalische Hitze erinnerte sie jetzt an etwas, das sie in der Aufregung der Notwasserung übersehen hatten, nämlich Feldflaschen mit Wasser mitzunehmen.


  »Mann, hab’ ich vielleicht einen Durst!« klagte Renny.


  »Mir geht es nicht anders«, sagte Monk. »Ich habe soviel Schweiß vergossen, daß in mir nicht mehr Feuchtigkeit ist als in einem getrockneten Apfel.«


  »Und ich komme mir vor wie eine Dörrpflaume«, setzte Ham hinzu.


  Doc Savage, der es aufgrund seiner überlegenen Kräfte und seiner größeren Beweglichkeit übernommen hatte, für sie den Pfadfinder zu machen, legte die zweifache oder vielleicht sogar dreifache Strecke zurück wie sie, war aber immer noch gezwungen, von Zeit zu Zeit stehenzubleiben, um auf sie zu warten.


  Und während Doc gerade wieder mal ein Stück voraus wartete, hörten sie den Mann mit der Glockenstimme.


  Zuerst zweifelten sie, ob diese Glockenstimme überhaupt einem Menschen gehörte. Sie klang allzu eigenartig. Darüber hinaus waren aus ihr auch keine Worte herauszuhören, gesprochen oder gesungen. Zumindest nicht in einer Sprache, die sie schon einmal gehört hatten.


  Außerdem gab es hier im Amazonasdschungel einen unscheinbar aussehenden Vogel, dessen Ruf wie das Läuten einer Glocke klang, weshalb man ihm auch den Namen Glockenvogel gegeben hatte.


  »Vielleicht hat jemand einem Glockenvogel das Sprechen beigebracht«, meinte Monk. »Vielleicht hat jemand einem Tier die Zunge gespalten, so daß er wie ein Papagei


  »Quatsch kein dummes Zeug, sondern hör lieber hin«, fauchte Ham.


  Sie horchten angestrengt, aber gleich darauf brach die Glockenstimme ab, und obwohl sie noch eine ganze Weile weiter lauschten, kam die Stimme nicht wieder.


  Monk sagte: »Ich bin immer noch der Meinung, daß es ein Vogel war.«


  Dann fiel ihnen das veränderte Wesen des goldhaarigen Mädchens auf. Die panische Angst aus ihrem Gesicht war verschwunden. Sie strahlte förmlich.


  Sie fragten sie nach dem Grund, aber sie verweigerte die Antwort, setzte vielmehr wieder eine ängstliche Miene auf, aber diesmal waren die Männer sicher, daß sie ihnen etwas vormachte.


  Sie gingen weiter und versuchten zwar, das Mädchen scharf im Auge zu behalten, aber die Hitze hatte sie so fertiggemacht, daß sie nicht allzu genau hinsahen, solange die junge Frau nur in ihrer Nähe blieb.


  So sahen sie auch nicht, daß sie sich einmal rasch bückte und unter einem grellroten Blatt ein etwa drei Zoll langes hohles Bambusröhrchen hervorholte, das an beiden Enden mit Holzpfropfen verkorkt war.


  Sie bemerkten das Mädchen erst wieder, als es stehenblieb und aufgeregt mit der Hand zeigte.


  »Da ist Wasser!« rief sie. »Jetzt können wir trinken!«


  Die anderen hatten die kleine Quelle, deren Wasser dazu auch noch kühl zu sein versprach, überhaupt nicht bemerkt. Um sie herum fanden sich allerhand Tierfährten, ein ziemlich sicheres Anzeichen, daß das Wasser genießbar war.


  Das Mädchen rannte hin, sank am Rand der Quelle in die Knie und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser zum Mund. Da sie höfliche Gentlemen waren, ließen sie sie natürlich zuerst trinken.


  Sie bemerkten nicht, daß das Mädchen, nachdem es getrunken hatte, den Inhalt des Bambusröhrchens, ein schwach gelbliches Pulver, in das Quellwasser schüttete, worin es sich augenblicklich auflöste.


  Nach dem Mädchen kniete sich Monk vor der Quelle hin und trank in gierigen Schlucken. Als er sich endlich wieder aufrichtete, schien er einen regelrechten Wasserbauch bekommen zu haben.


  »Ich schätze, das hat mir die Schrumpffalten wieder aus der Haut gebügelt«, sagte er und rülpste dezent.


  Dann versuchte er, Habeas Corpus, sein Maskottschwein noch vor Ham aus der Quelle trinken zu lassen, wodurch es zwischen ihm und Ham natürlich prompt zu einem Streit kam. Während der noch im Gange war, kam Doc Savage heran.


  »Großartiges Wasser«, sagte Monk und grinste. »Kristallklar und kühl. Die junge Lady hat es entdeckt.«


  »So, hat sie das?« fragte Doc.


  Irgend etwas im Tonfall des Bronzemannes ließ Monk stutzig werden. Aber gleich darauf leuchteten seine Augen wieder.


  »Oh, sie selber hat vor uns aus der Quelle getrunken«, sagte er.


  Von dem Pulver, das das Mädchen hinterher in die Quelle geschüttet hatte, ahnte er nichts.


  Als letzter kniete sich Doc Savage hin und hielt seinen Mund in das kristallklare Wasser.


  Monk, der dem Bronzemann dabei zusah, begann plötzlich krampfhafte Bewegungen zu machen. Er schlug beide Hände von seinen vom Wasser aufgedunsenen Bauch und setzte sich dann ächzend hin. Im Sitzen schwankte er ein paarmal hin und her, schloß dann die Augen, fiel auf den Rücken und rührte sich nicht mehr.


  Ham, Johnny, Renny und Long Tom taten genau dasselbe – in der Reihenfolge und in den Abständen, in denen sie getrunken hatten.


  Doc Savage war von der Quelle aufgesprungen und wollte zu ihnen hinstürzen. Aber die Hast, mit der er handeln wollte, verließ ihn plötzlich. Er schien sich auf einmal eher für den tiefblauen Himmel zu interessieren, soweit der durch die Lücken zwischen den Baumkronen zu erkennen war.


  Dann sackte er wie die anderen zu Boden.
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  Z starrte nachdenklich auf die reglosen Männer, ging dann von einem zum anderen und prüfte ihnen den Puls. Bei jedem einzelnen nickte sie, als ob sie über das Ergebnis befriedigt war.


  Dann hob sie eine der Kompakt-MPis auf und ging ein paar Schritte beiseite, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und wartete. Die Art, wie sie die Kompakt-MPi hielt, zeigte, daß sie Docs Helfern inzwischen abgeschaut hatte, wie die Waffen zu bedienen waren. Sie lehnte an dem Stamm, die Kompakt-MPi halb im Anschlag.


  Es dauerte nicht lange, da ertönte wieder die glockenartige Stimme, die eine Weile vorher zu hören gewesen war, jetzt aber aus unmittelbarer Nähe.


  »Ist einer von ihnen tot?« fragte die Glockenstimme in der Sprache, bei der sich Docs Helfer nicht einmal sicher gewesen waren, ob es überhaupt eine Sprache war.


  »Nein, sie sind alle am Leben«, sagte das Mädchen in derselben Sprache. »Ich habe nicht das ganze Pulver hineingeschüttet, und es hat sich ziemlich verdünnt, weil in der Quelle allerhand Wasser war.«


  »Ich wußte, daß du dich noch erinnern würdest, wo alle Quellen hier liegen und daß die Männer durstig sein würden«, sagte das Wesen mit der Glockenstimme. »Deshalb versteckte ich überall an den Quellen entlang eurem Pfad unter rotleuchtenden Blättern Röhrchen mit der Droge, so daß du wenigstens eines finden würdest. Haben sie Verdacht geschöpft, als ich dir diese Information zurief?«


  »Sie verstehen unsere Sprache ja nicht und waren sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine war.«


  Der Mann mit der Glockenstimme erschien nun selber, trat aus den Büschen. Er war in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Zu einem durch sein Alter, das hundert Jahre oder mehr sein mochte. Weiterhin war er ein noch dünnerer Sack Haut und Knochen als Johnny, der Archäologe in Docs Gruppe. Und schließlich hatte er dasselbe goldene Haar wie Z, und er trug einen ledernen Lendenschurz, wie David Hutton ihn getragen hatte und ebenso der Riese, den Doc und seine Männer vom Flugzeug aus gesichtet hatten. Sein Lendenschurz war jedoch viel reicher verziert, als es der der beiden anderen gewesen war.


  Das Mädchen ging zu ihm hin und drückte ihm einen herzhaften Kuß auf die Lippen, der durchaus amerikanisch wirkte.


  »Ich liebe dich«, erklärte sie.


  Er musterte sie aufmerksam. »Liebe? Was ist das? Ein neues Wort, das du gelernt hast, während du weg warst?«


  Z warf einen flüchtigen Blick in die Richtung, in der Doc Savage lag.


  »Nein«, sagte sie. »Das Wort habe ich schon vor langer Zeit von einem jener anderen weißen Männer gelernt, die sich zu uns verirrten. Er war dick und von sich sehr eingenommen.«


  Der Mann mit der Glockenstimme sah sie aus schmalen Augen aufmerksam an. »Aber vielleicht hast du inzwischen besser verstehen gelernt, was das Wort bedeutet. Ist es nicht so?«


  »Kann man vor dir denn gar nichts verborgen halten, Ki?« gab sie ausweichend zur Antwort.


  Der hagere goldhaarige Ki mit der Glockenstimme lächelte und wechselte das Thema. Er wies auf die Gestalten, die rundum am Boden lagen. »Wer ist der Anführer?« fragte er.


  »Wen würdest du denn dafür halten?« entgegnete Z.


  Ki zeigte sofort auf Doc Savage. »Den da. Er ist der physisch am vollkommensten entwickelte Fremdländer, den ich je gesehen habe.«


  »Und er ist tatsächlich auch der Anführer«, sagte Z.


  »Glaubst du, daß er Klantic ist?«


  Z zögerte. »Er scheint überhaupt nicht zu wissen, wer Klantic ist.«


  »Er muß das nicht notwendigerweise selber wissen«, erwiderte Ki. »Der, der Klantic ist, wird vielleicht ohne sein Wissen und Zutun hierher geführt, und wahrscheinlich wird er die Statue durch eine größere Kraft zum Zerfallen bringen, als wir sie verstehen. Durch göttliche Kraft. Und wenn die Statue zerfällt, was nur der wahre Klantic je bewirken kann, wird alles Wissen, alle Kenntnis auf diesen einen übergehen.«


  Z schien tief in Gedanken zu sein.


  »Wenn er Klantic ist, würde mich das froh machen«, sagte sie schließlich. »So froh, wie ich darüber bin, daß du mein Vater bist.«


  Der alte Mann mit der Glockenstimme klatschte jetzt laut in die Hände und gab mit scharfer Stimme einen Befehl.


  Daraufhin kamen Männer aus dem Dschungel. Sie bewegten sich lautlos, ohne Blätter rascheln und Zweige knacken zu lassen, und ihr Verhalten hatte etwas Militärisches.


  Die Männer trugen Waffen. Auf den ersten Blick wirkten die Waffen wie das älteste Mittel des Menschen, auf Entfernung zu töten – Pfeil und Bogen. Aber ein wenig weiterentwickelt waren sie doch. Die Pfeilenden hatten keine scharfen Spitzen, sondern kleine Beutel, die offenbar etwas enthielten, was über den, den der Pfeil traf, verstreut werden sollte.


  Das Mädchen bemerkte die große Zahl der bewaffneten Männer.


  »Ich bin froh, daß du so gut geschützt kommst«, sagte sie. »Aug und seine Männer treiben sich hier in der Nähe herum.«


  Ki musterte sie scharf. Sein altes, runzliges Gesicht wirkte plötzlich besorgt. »Woher weißt du das?«


  Anstelle einer direkten Antwort holte das Mädchen weit aus und begann von Ereignissen zu berichten, die vor ihrem Auf tauchen in der Nähe von Cartagena stattgefunden hatten.


  »David Hutton entkam«, sagte sie, »und ich entdeckte seine Flucht, noch ehe er sich davonmachen konnte. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber durch einen Trick gelang es ihm, mich bewußtlos zu schlagen. Er trug mich zu einem der Flugzeuge – seinem eigenen – setzte mich hinein und startete. Er mußte die Flucht seit vielen Tagen vorbereitet haben, denn die Maschine war sofort zum Start bereit. Wir flogen dann eine ganze Weile ...«


  »Aber warum nahm er dich überhaupt mit?« unterbrach Ki.


  »Er brauchte einen Beweis, um den Bericht zu erhärten, den er den Leuten draußen in der Welt geben wollte. Sonst würden sie seine Geschichte für die Phantasien eines Geistesgestörten halten. Ich sollte sein lebender Beweis sein.«


  »Sehr gut gedacht«, gab Ki zu. »Hutton war kein Narr.«


  Dann fuhr das Mädchen mit dem Bericht fort – O’Neel, Huttons Tagebuch und seine Ermordung, Doc Savages Einschreiten und der Verfolgungsflug in den Dschungel. Sie kam zu dem Punkt, wo O’Neels vier Militärmaschinen von der Lichtung verschwunden waren.


  »Ich sorgte dafür, daß Doc Savages Maschine bei der Landung zerschellte«, sagte sie, »weil ich wußte, daß wir beinahe da waren, und er und seine Männer hatten den – den großen Mann gesehen. Auf der Lichtung, von der O’Neels Flugzeuge verschwunden waren, fanden wir Spuren, die wie die Tatzenabdrücke eines riesigen Panthers aussahen. Ich glaube nicht, daß Doc Savage sich täuschen ließ, aber seine Männer waren davon sehr beeindruckt. Doc Savage hingegen bestand darauf, daß sie sich sofort auf den Marsch – nun, zu dem großen Mann machten. Also muß er geahnt haben, daß die Abdrücke künstlich von Menschenhand gemacht waren.«


  »Abdrücke eines Riesenpanthers«, sagte Ki abfällig. »Das ist einer von Augs alten Tricks aus der Zeit, als er noch die Grenzwachen befehligte. Er behauptete immer, solche falschen Pantherspuren würden die Eingeborenen erschrecken und von uns fernhalten. Er hatte sich dafür sogar ein eigenes Gerät machen lassen, einen großen Holzblock in der Form einer Pantherklaue und mit vier Stangen, damit seine Männer die Abdrücke leichter und schneller vortäuschen konnten. Wahrscheinlich benutzt er diesen Holzblock auch jetzt wieder.«


  »Und wenn er sich wieder an der Grenze herumtreibt, obwohl ihm das ausdrücklich verboten wurde«, sagte Z mit Nachdruck, »dann kann das nur eines bedeuten.«


  »Ja«, sagte Ki. »Es bedeutet, daß er hofft, Männer abzufangen, die sich aus der Außenwelt in unser Gebiet verirren – Männer, die jene erstaunlichen Waffen tragen, die Gewehre heißen. Auf solche Gewehre ist Aug schon seit jeher scharf gewesen.«


  »Wahrscheinlich hat er inzwischen alle Gewehre, die er braucht. Und eine andere Waffe, die noch schrecklicher ist und die man ein Maschinengewehr nennt. Auch davon dürfte er inzwischen einige haben, denn bestimmt hat O’Neel ein paar davon in den vier Flugzeugen gehabt.«


  Ki sagte scharf: »Dann dürfen wir jetzt keine Zeit mehr verlieren.«
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  Doc Savage und seine fünf Helfer lagen auf einem kalten, aber sauberen Steinboden. Auch Wände und Decke des Raumes bestanden aus nacktem, kahlem Stein.


  Die einzige Öffnung des Raums bestand aus einem Loch, kaum groß genug, daß ein Mann hindurchkriechen konnte, und diese Öffnung war auch noch durch eine ebenso geniale wie einfache Methode verschlossen. Eine schwere Stange aus massivem Stein war in eine Kerbe quer vor die Öffnung gelegt und durch einen Pflock gesichert worden, an den man nur von außen her gelangen konnte.


  Doc Savage und seine Helfer hatten sich noch nicht gerührt, seit sie in das Verlies gebracht worden waren.


  Draußen ging ein Wächter, einer von Kis Männern, gemessenen Schrittes auf und ab. Es war dunkel draußen, aber in Abständen kam immer wieder der Mond hinter den Wolken hervor. Der Wächter war müde, und es schien, als ob er eine Methode entwickelt hatte, im Stehen zu schlafen oder wenigstens zu dösen.


  Die Tatsache, daß sich an beiden Enden des Wegs, den er abzuschreiten hatte, eine Mauer befand, half ihm dabei; wenn er zu tief eindöste und deshalb gegen eine der Mauern rannte, wurde er wieder wach.


  Aber schließlich traf an einem Ende seines Marschweges etwas seinen Kopf, das nicht die Mauer war und das ihn für immer schlafenlegen sollte. Es war ein runder Stein, beinahe so groß wie sein Kopf.


  Der Mann, der den Stein von der Mauerkrone herab mit Wucht geschleudert hatte, sagte zu jemand, der hinter ihm stand, auf Spanisch: »Einer von uns dürfte genügen. Nach dem, was Augs Spione erfahren konnten, schlafen Doc Savage und seine Männer immer noch.«


  »Sie schlafen nicht«, korrigierte ihn der andere. »Sie sind immer noch bewußtlos von dem Mittel, das ihnen das Mädchen ins Quellwasser gemischt hat. Schätzungsweise werden sie in zwei bis drei Stunden wieder zu sich kommen und ...«


  »Dies wird dafür sorgen, daß sie niemals wieder zu sich kommen«, unterbrach ihn der erste. Er drehte ein Messer so in der Hand, daß die Klinge im Mondlicht blitzte.


  »Bueno!«


  Daraufhin trennten sie sich. Der eine schlüpfte ins Dunkel der Nacht davon. Der Mann mit dem Messer, der eben den Wächter erschlagen hatte, sprang leise von der niedrigen Mauer, schlicht hinüber und zog den Pflock heraus, der den Steinriegel sicherte, und hatte nun Zutritt zu dem Verlies, in dem Doc und seine Männer regungslos lagen.


   


  Der zweite Mann war davongegangen, aber nicht sehr weit ; dann blieb er wieder stehen.


  »El Liberator würde uns beiden lebend die Haut abziehen, wenn die Sache schief geht«, murmelte er vor sich hin. »Und El Liberators neuer Freund Aug würde ihm wahrscheinlich mit Genuß dabei Zusehen.«


  Er wartete und sah aus der Ferne starr zu der Öffnung des Verlieses hinüber. Die ziehenden Wolken machten das Mondlicht unsicher, und es ging ein böiger Nachtwind, der in dem Gemäuer dann und wann ein leises Stöhnen verursachte.


  Ein Laut war aus dem Windsäuseln jedoch deutlich herauszuhören. Es war ein unterdrückter Schrei, der halb erstickt sofort wieder abbrach. Danach war außer dem Rauschen des Windes nur noch Stille.


  Eine geduckte Gestalt schlüpfte aus der Öffnung des Verlieses und glitt davon.


  Befriedigt wandte sich der zweite Mann ab und ging weiter. Gerade jetzt kam für einen längeren Augenblick der Mond hinter den Wolken hervor, und so war zu erkennen, in welch merkwürdiger Umgebung sich der Mann befand. Er stand in einer Art halboffenem Innenhof, und das Mondlicht fiel durch eine Öffnung in der Steindecke, die sich darüber wölbte. Als er aus dem Innenhof herauskam, war es wieder dunkel, und um sich zu orientieren, ließ er von Zeit zu Zeit den dünnen Strahl einer Taschenlampe herumwandern.


  Er mußte vorher einen am Ende angekohlten Stock dabei gehabt haben, denn er folgte, um sich in den Gängen zurechtzufinden, schwarzen Markierungen, die er offenbar selber vorher auf dem Steinboden angebracht hatte.


  Als er aus dem Mauergewirr herauskam, wurde ihm sofort die Mündung eines automatischen Gewehrs vorgehalten.


  »Es ist erledigt«, sagte er auf Spanisch.


  »El Liberator wird erfreut sein, das zu hören«, sagte der andere und senkte den Gewehrlauf. »Aber wo ist dein Partner?«


  »Er hat den Job besorgt. Ich stand Wache. Er muß jeden Augenblick kommen.«


  »Doc Savage und seine fünf Männer sind also tot?«


  »Daran kann es keinen Zweifel mehr geben.«


  »Bueno!«


  Sie schwiegen eine Weile. Eine dicke Wolkenbank hatte sich vor den Mond geschoben, und es herrschte tiefes Dunkel. Einmal war in der Ferne eine leise Stimme zu hören, die wie eine Glocke klang, und ebenso war der Widerschein einer primitiven flackernden Fackel zu erkennen, weit entfernt.


  »Ich frage mich immer noch«, sagte der eine Mann schließlich, »ob es klug war, daß sich El Liberator mit diesem einheimischen Aug zusammengetan hat.«


  »Unter den Umständen war es das Klügste, was er machen konnte«, entgegnete der andere. »Augs Männer waren uns an Zahl weit überlegen.«


  »Aber wird dieser Aug auch weiter zu uns halten?« grübelte der andere.


  »Wahrscheinlich schon. Er hat ja dieselben Ziele wie El Liberator«


  »Zuerst hielt ich Aug für einen unzufriedenen Stammeshäuptling, der mit Hilfe unserer Gewehre die Macht an sich reißen wollte. Aber an der Macht oder der Regierung – was immer die Leute hier haben – scheint er gar nicht weiter interessiert zu sein. Er ist vielmehr hinter dem Geheimnis von Klantic her.« Wieder schwiegen sie.


  »Ich möchte nur wissen«, sagte der eine schließlich, »was das Geheimnis von Klantic eigentlich ist. Wenn El Liberator es wüßte, würde er es uns doch gesagt haben.«


  »Würdest du das für klug halten?«


  »Männer, die wissen, welche Beute sie erwartet, sind bessere Kämpfer.«


  Der erste Mann lachte leise auf. »Da ist El Liberator weit klüger. Er weiß, wir wissen sowieso, daß er immer nur hinter großer Beute her ist. Und Neugier macht die Gier nur noch größer.«


  Sie unterhielten sich weiter murmelnd, als ob sie keinen Auftrag hatten, sonst irgendwo hinzugehen.


  Dann richtete sich in ihrem Rücken lautlos eine mächtige Gestalt auf, schnellte auf sie zu, packte sie bei den Hälsen und schlug ihre Köpfe mit solcher Gewalt zusammen, daß beide bewußtlos wurden.


  Als die beiden O’Neel’schen Patrioten wieder zu sich kamen, sahen sie einen riesigen Bronzemann, der sich über sie gebeugt hatte. Der Bronzeriese hatte sich ihre Taschenlampen angeeignet und benutzte die eine, um ihnen in die Gesichter zu leuchten.


  »Doc Savage!« krächzte einer der Banditen.


  »Aber Sie sind doch tot!« japste der andere und murmelte dann Worte, die ihn vor bösen Geistern bewahren sollten.


  »Ihr Freund mit dem Messer war leicht überrascht, als er mich wach vorfand, oder er wird es sein, wenn er wieder zu sich kommt«, sagte der Bronzemann ruhig.


  Er erhielt darauf keine Antwort.


  »So, O’Neel und ein Unterhäuptling namens Aug haben sich also zusammengetan«, fuhr Doc fort.


  Die beiden bewahrten ihr Schweigen.


  Doc sagte: »Wollt ihr reden oder lieber sterben?« Beinahe hätten sie auch darauf nicht geantwortet, aber dann platzte der eine heraus: »Jeder weiß, daß Sie noch nie einen Menschen vorsätzlich getötet haben.«


  »Ich meine nicht, physisch sterben«, bemerkte Doc gelassen, »sondern geistig sterben. Wie würde euch das gefallen? Es ist ein kleiner Eingriff ins Gehirn, der durch die Augenhöhle gemacht wird und sich Lobotomie nennt. Danach ist der Lobotomierte ein stumpfsinniger Idiot und bleibt es sein Leben lang. Ich könnte den Eingriff gleich hier machen, in ein paar Minuten.«


  Doc bluffte. Für die Operation, von der er sprach, hätte er einen Operationssaal und mehrere Stunden gebraucht. Aber das wußten seine beiden Gefangenen nicht. Sie wußten hingegen, welchen Ruf als Chirurg der Bronzemann in der ganzen Welt hatte. Daher wollten sie seine Fragen doch lieber beantworten.


  »Ja, O’Neel und ein Mann namens Aug haben sich zusammengetan«, sagten sie.


  »Wie viele Männer haben die beiden zusammen?«


  »Etwa zweihundert«, schätzte der eine. »Und es sieht so aus, als würde später die gesamte Bevölkerung zu ihnen überlaufen. Die jetzige Regierung besteht aus zwei Personen, einem Vater und seiner Tochter, die sich die Hüter des Geheimnisses von Klantic nennen.«


  »Wie heißen die beiden?«


  »Der alte Mann heißt Ki, und das Mädchen hatten wir vorübergehend in unserer Gewalt – sie heißt Z.«


  »Was wißt ihr sonst noch?«


  »Sehr wenig.«


  Doc stellte weitere spezifische Fragen, aber die Männer schienen tatsächlich nicht mehr zu wissen, als sie ihm bereits gesagt hatten.


  Durch einen kurzen Druck auf einen Nervenknotenpunkt am Nacken versetzte Doc sie in einen Lähmzustand, in dem sie tagelang bleiben würden, bis Doc sie wieder freigab.


  Doc ließ sie liegen und kehrte in das Verlies zurück, in dem seine Männer und der verhinderte Mörder lagen. Er folgte dabei dem Weg, den der Partner des Angreifers genommen hatte.


  Der Möchtegern-Mörder lag gelähmt am Boden und gab immer noch dieselben Laute von sich wie in dem Augenblick, da er Doc mit dem Messer hatte erstechen wollen. Der Bronzemann drückte noch einmal fester an seinem Nacken zu, und der Mann wurde still.


  Dann verließ Doc das Verlies wieder und tastete sich im Dunkeln zu einem anderen Raum in der Nähe hinüber, in dem ihre Ausrüstung in einem Haufen auf dem Boden lag – allerdings nur jene Sachen, die sie am Körper gehabt hatten. Die Aluminiumkoffer und -kisten, die ihre sonstige Ausrüstung enthielten, blieben nach wie vor verschwunden.


  Zu Monks Sachen gehörte ein Etui, das eine Vielzahl von chemischen Reagenzien enthielt. Dieses Etui nahm Doc in das Verlies hinüber und begann dort an seinen Männern Reaktionstests zu machen.


  Alle Betäubungsdrogen gehören irgendeiner Hauptgruppe an, und wenn man die herausgefunden hat, ist es nicht mehr allzu schwierig, auch noch die Untergruppe festzustellen. So machte es auch Doc, und als er auf diese Weise herausbekommen hatte, womit seine Männer betäubt worden waren, mixte er aus den Reagenzien in Monks Taschenpackung ein Gegenmittel zusammen. Da er es ihnen kurz nacheinander verabreichte, kamen sie auch kurz nacheinander zu sich.


  Monk befand sich im Geiste immer noch an der verhängnisvollen Quelle.


  »Mann, oh Mann!« sagte er. »War das wunderbar klares und kühles Wasser. Das hat mir vielleicht gutgetan.«


  Dann sah er sich um, erfaßte mit einem Blick die Situation und erriet sofort, was geschehen sein mußte.


  »Verdammt!« explodierte er. »In dem Wasser muß ein Betäubungsmittel gewesen sein!«


  »So war es«, bestätigte Doc.


  »Wo sind wir hier?«


  »Der Vater des Mädchen, ein älterer hagerer Gentleman, der auf den Namen Ki hört, ließ uns von seinen Leibwächtern hierherbringen«, sagte der Bronzemann. »Und es scheint, als ob sich in O’Neel und einem Eingeborenen namens Aug Vögel desselben Gefieders zusammengefunden haben.«


  Renny, der gerade wieder zu sich gekommen war, grollte: »Woher weißt du das alles, Doc?«


  »Ich zog es vor, lieber nur so zu tun, als ob ich von dem Quellwasser trank«, klärte ihn der Bronzemann auf. »Dadurch war ich immer bei Bewußtsein.«


  Das mußten die anderen erst einmal verdauen.


  »Aber was gab dir den Tip, Doc?« wollte Long Tom dann wissen.


  »Daß das Wasser in der Quelle mit einem Betäubungsmittel versetzt worden war? Nun, der Mann mit der Glockenstimme rief es kurz vorher. Es war der Vater des Mädchens, wie sich dann herausstellte.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief der hagere Johnny heraus. »Hast du das denn verstanden?«


  »Wahrscheinlich deshalb, weil ich näher dran war als ihr«, sagte Doc. »Es war die Sprache der alten Ägypter.«


  »Mann, da könnte ich noch so nahe drangestanden haben und hätte doch kein Wort begriffen!« erklärte Monk.


  »Altägyptisch – hier im Amazonasdschungel?« murmelte Ham.


  »Es gibt keinen Zweifel mehr«, entgegnete Doc. »Das Mädchen, sein Vater und alle hier sprechen es fließend.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Im Inneren des großen Mannes, den wir vom Flugzeug aus gesehen haben«, erwiderte Doc.


  Monk setzte an: »Im Inneren von ...« Er verstummte, weil ihm plötzlich bewußt wurde, daß Doc offenbar den meilenlangen Kerl meinte, wie Monk ihn getauft hatte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Renny vage. »Wie können wir in ihm drin sein? Ich fühle mich noch kein bißchen verdaut.«


  »Der große Mann ist aus Stein«, klärte Doc sie auf.


  »Mit anderen Worten, er ist Klantic oder ein Abbild von jemandem, der als Klantic bekannt ist. Er ist übrigens nicht so groß, wie es von der Luft aus erschien. Die Pritsche, auf der er zu liegen schien, ist in Wirklichkeit ein flacher länglicher Erdhügel, der von einer Mauer umschlossen ist. Die riesige Statue, die der Länge nach darauf liegt, ist wabenartig von Gängen und Räumen durchzogen, in denen diese Leute leben und wohnen.«


  »Aber wer ist Klantic nun eigentlich? Wer sind diese Menschen? Was machen sie hier im Amazonasdschungel?« Ham feuerte diese Salve von Fragen ab.


  »Vorläufig weiß ich das selber noch nicht«, sagte Doc, »aber wir werden es schon noch herausbekommen.«


  Monk war offenbar etwas eingefallen. Er sprang auf. »Und was ist mit Habeas Corpus?« japste er.


  »Und mit Chemistry, meinem Affen?« erklärte Ham prompt.


  »Ich glaube, das Mädchen hat sie«, erwiderte Doc. »Ich schlage vor, daß wir uns jetzt im Inneren der Statue umsehen.«


  Einer hinter dem anderen krochen sie aus dem Verlies heraus. Monk, der beinahe so breit wie groß war, hatte Schwierigkeiten, durch das schmale Loch hindurchzukommen, das den einzigen Zugang darstellte.


  »Jetzt weiß ich auch, warum mir die Schultern so weh tun«, knurrte er, nachdem es ihm endlich gelungen war, sich hindurchzuzwängen. »Als ich bewußtlos war, müssen sie mich mit Gewalt hindurchgerammt haben.«


  Sie bildeten eine Reihe und kamen an dem erschlagenen Wächter vorbei.


  »Bei unserem sprichwörtlichen Glück wird man den wahrscheinlich uns zur Last legen«, murmelte Long Tom. »Wie sollen wir jemals beweisen, daß nicht wir ihn getötet haben?«


  Renny, der sich sehr bemühte, seine Polterstimme auf ein Flüstern herabzudrücken, fragte: »In welchem Teil der Klantic-Statue sind wir hier eigentlich?«


  »Im rechten Arm«, erwiderte Doc. »Wenn wir diesem Gang hier folgen ...«


  Eine fremde, krächzende Stimme unterbrach ihn, die ihrem hohlen Tonfall nach aus einer Gruft zu kommen schien. »Gelobt sei Jehova, meine Brüder, und tragt die Köpfe hoch. Laßt nicht Furcht eure Herzen erfassen, sondern behaltet IHN dort drinnen, dann wird es euch gelingen.«


  Doc Savage und seine fünf Helfer waren wie angewurzelt stehengeblieben. Selbst der Bronzemann brauchte ein, zwei Sekunden, bis er sich gefaßt hatte. »Wer ist da?« fragte er.


  »Ruhm sei dem Himmel!« rief die Grabesstimme aus. »Wer, um alles in der Welt, seid ihr?«


  »Doc Savage«, sagte der Bronzemann nach kurzem Zögern, »und fünf Freunde.«


  »Neue Gefangene?«


  »Ja, bis eben«, gab Doc zu. »Wir sind gerade dabei, das zu korrigieren.«


  »Möge der Himmel eure Bemühungen mit Erfolg krönen«, sagte die Stimme. »Als ich euch hörte, dachte ich zuerst, ihr gehörtet zu den armen Unglücklichen, die für heute nacht einen Ausbruch geplant haben. Ich war gerade dabei, für ihren Erfolg zu beten.«


  »Wer sind Sie?« fragte Doc.


  »Jonathan Brendel ist mein Name. Ich bin ein Missionar, der vor zwanzig Jahren das Christentum in das Gebiet des oberen Amazonas bringen wollte. Ja, zwei volle Jahrzehnte bin ich jetzt schon hier als Gefangener.«


  »Gute Nacht!« hauchte Monk.


  Doc fragte: »Wie viele Gefangene werden sonst noch hier festgehalten?«


  »Beinahe vierzig«, erwiderte der Missionar. »Etwa die Hälfte davon Weiße, die anderen Indios.«


  »Können Sie mir ein paar Namen von den Weißen nennen?« sagte Doc.


  Der Missionar tat es. Docs Helfer gaben ihrer Überraschung Ausdruck, denn was sie hörten, klang wie ein Herunterlesen der Vermißtenliste all jener, die im Laufe der letzten Jahre auf rätselhafte Art im Gebiet des oberen Amazonas verschwunden waren.


  Name um Name davon hatte Schlagzeilen in den Zeitungen gemacht, zunächst als sie vermißt wurden, und dann noch einmal, wenn Suchflugzeuge ausgeschickt wurden, um sie zu finden, von denen dann ebenfalls viele nicht zurückkehrten.


  »Sie halten jeden als Gefangenen fest, der sich aus der Außenwelt hierher verirrt«, schloß der Missionar. »Aber warum?« fragte Doc.


  »Sie haben Angst, jeder, der hierherkommt, könnte es darauf abgesehen haben, das Geheimnis von Klantic zu stehlen.«


  »Was ist dieses Geheimnis? Und wo ist es?«


  »Irgendwo im Kopf der gigantischen Götzenstatue, in der wir uns hier befinden«, erwiderte der Missionar. »Der genaue Ort und was es ist, ist nur den beiden Hütern dieses Geheimnisses bekannt. Es sind zwei, ein älterer und – wie ich zugeben muß – sehr umgänglicher Gentleman und seine Tochter. Sie heißen Ki und Z, soweit man das englisch überhaupt aussprechen kann.« Doc Savage schien einen Moment nachzudenken. »Gewisse Bemerkungen, die Ki und Z gemacht haben, lassen mich vermuten, daß das Geheimnis von Klantic für jemand bewahrt wird, der eines Tages erscheint und Anspruch darauf erhebt. Es soll etwas mit dem Zerfallen einer Statue zu tun haben. Ist damit diese hier gemeint?«


  »Ein Aberglaube, den Jehova ihnen verzeihen möge«, sagte der Missionar. »Sie haben ein steinernes Abbild ihres heidnischen Gottes gemacht – sie bewahren es hier im Kopf der Statue auf. Und sie glauben, daß diese Gottheit eines Tages persönlich hier erscheinen wird und daß dieses Abbild zu Staub zerfallen wird, wenn er davor hintritt. Ein wirklich törichter Aberglaube, bei dem sie behaupten, das Steinbild würde, wenn Klantic hier erscheint, zerfallen, weil es dann nicht mehr als Wächter des Geheimnisses von Klantic gebraucht würde.«


  »Und es wird hier im Kopf der Statue aufgewahrt?« fragte Doc.


  »Ja, in einem Götzentempel, den sie im Kopf der Statue errichtet haben.«


  Der Missionar schien durch ein ähnlich enges Loch zu sprechen wie jenes, mit dem Monk solche Mühe gehabt hatte.


  Doc ging näher heran. »Wie viele der anderen Gefangenen sind noch hier in diesem Teil untergebracht?«


  »Alle sind in den Verliesen dieses Arms«, erwiderte der Missionar.


  Im Flüsterton erteilte Doc rasche Befehle.


  »Monk, du und Long Tom, ihr nehmt die linke Gangseite. Stellt fest, in welchen Verliesen Gefangene sind, laßt sie heraus und erklärt ihnen, daß wir einen Massenausbruch planen.«


  Doc wandte sich dann an Ham. »Ham, du, Johnny und Renny, ihr macht dasselbe auf der rechten Gangseite.«


  Ham stieß ein trockenes Kichern aus. »Gott sei Dank, daß ich endlich mal nicht mit diesem Monk Zusammenarbeiten muß.«


  Monk hatte darauf sofort eine Erwiderung parat. »Ist dir gar nicht aufgefallen, daß es drei von euch braucht, um die Arbeit zu tun, die ich und Long Tom hier allein tun?«


  So prekär und gefährlich konnte eine Situation gar nicht sein, daß sie etwa aufhörten, sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


  Der Missionar schaltete sich ein. »Brüder, einige meiner unglücklichen Gefährten werden ihr Los vielleicht gar nicht ändern wollen. Im ganzen werden wir nämlich nicht einmal schlecht behandelt – außer wenn wir bei einem Fluchtversuch ertappt werden. Die Menschen, die uns hier gefangen halten, wollen nur verhindern, daß ein Wort von ihrer Existenz in die Außenwelt dringt.«


  »Jedem wird es freigestellt werden, ob er von hier weg will oder nicht«, erklärte ihm Doc.


  »Ich sehe, Sie sind ein rechtschaffener Mann.«


  »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie mit uns kommen?« Der Missionar überlegte einen Augenblick.


  »Wissen Sie, ich bin ein friedliebender Mann, von Natur aus so sanft wie ein Lamm.« Er packte die Steinstange, die den Ausgang seines Verlieses verschloß, und versuchte, sie zu rütteln. »Aber manchmal steckt in mir auch ein Löwe. Lassen Sie mich hier raus!«


  Doc tat es.


  »Helfen Sie mit, die anderen freizulassen«, wies der Bronzemann ihn an. »Warten Sie dann alle hier, bis ich zurückkomme.«


  Mit diesen Worten glitt Doc davon und war gleich darauf verschwunden. Er hatte immer noch Monks kleines Kästchen mit Chemikalien bei sich.
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  Eine beträchtliche Zahl Männer war in dem Gang versammelt, als Doc Savage zurückkehrte. Manche fieberten vor Ungeduld, manche wirkten aber auch apathisch. Wie der Missionar schon gesagt hatte, setzten sie sich etwa je zur Hälfte aus Weißen und Indios zusammen.


  Monk machte sich zu ihrem Sprecher.


  »Jeder einzelne hat sich entschieden mitzukommen«, erklärte der sympathisch-häßliche Chemiker. »Wir haben darunter Flieger, Forscher, Gummisucher, Händler, entwichene Sträflinge und einfache Glücksjäger – alle Arten von Kerlen, wie sie sich nur in diesem gottverlassenen Dschungel verlaufen konnten.«


  »Wollen sie alle auch wirklich freiwillig mitkommen?« fragte Doc.


  »Klar«, entgegnete Monk prompt und versteckte rasch seine Fäuste, deren Knöchel er sich aufgeschlagen hatte.


  »Ein paar gütliche Ermahnungen von einem Überbringer des Heiligen Wortes haben dabei ebenfalls mitgeholfen«, sagte der Missionar.


  »Vor allem brauchen wir jetzt Flugzeuge«, sagte Doc. »Aug und O’Neel haben welche. Wahrscheinlich haben sie sie zerlegt und versteckt. Daher wäre es ratsam, jetzt erst einmal zu versuchen, mit Aug Verbindung aufzunehmen und zu sehen, was wir dabei erreichen können.«


  »Bronzekerl«, bemerkte einer der Männer trocken, »wenn Sie diesen Aug schon mal gesehen hätten, wär’n Sie wahrscheinlich nicht mehr so wild darauf, mit ihm anzubandeln.«


  Monk knurrte: »Und Sie, Kumpel, haben Doc Savage hier noch nicht in Aktion erlebt, sonst würden Sie keinen solchen Unsinn reden!«


  »Von einem Doc Savage hab’ ich noch nie gehört«, sagte der Mann.


  »Wie lange sind Sie denn schon hier?«


  »An die dreißig Jahre«, sagte der Mann.


  »Dann können Sie auch nicht mitreden«, erklärte Monk.


  Der Boden bestand aus Stein, und bis auf die Tatsache, daß er von den vielen Füßen, die hier schon entlanggetrampelt waren, in der Mitte leicht ausgetreten war, kam man auf ihm sicher und geräuschlos voran. In einer langen Schlange, einer hinter dem anderen, setzten sich die Männer in Bewegung. Doc hatte seine Stablampe vorher nur abgeblendet aufleuchten lassen; jetzt ließ er ihren Lichtstrahl nach vorn fallen.


  »Wo warst du so lange, Doc?« wollte Monk wissen.


  Der Bronzemann schien ihn nicht zu hören, und Monk fragte nicht noch einmal, denn er kannte Docs Angewohnheit, Fragen zu überhören, die er nicht beantworten wollte.


  Ein paar Augenblicke später fragte dann seinerseits Doc: »Wie ist es eigentlich möglich, daß wir soweit gekommen sind, ohne daß bisher etwas bemerkt wurde?«


  Der Missionar antwortete: »In diesem Arm der Statue steht nur ein Wächter, dessen alleinige Aufgabe es ist, die Gefangenen zu bewachen. Aber an allen äußeren Ausgängen stehen noch weitere Wächter.«


  »Der Wächter in diesem Arm muß der arme Kerl gewesen sein, der mit zerschmettertem Kopf dalag«, sagte Long Tom.


  Sie kamen zum Ende des Arms, und ohne auch nur einen Moment zu zögern, wandte sich Doc nach links. Als sie dann auf eine Abzweigung stießen, schlug Doc ebenso prompt die rechte ein.


  »Sie scheinen sich hier ja schon sehr gut zurechtzufinden«, bemerkte der Missionar.


  Doc erklärte ihm nicht, wie es kam, daß er wußte, wohin er in diesem Labyrinth ging.


  »Geben Sie leise nach hinten durch, von jetzt an sollen sich alle absolut still verhalten«, sagte der Bronzemann.


  Die Anweisung wurde befolgt. Langsam, aber für eine so große Zahl von Männern ungewöhnlich leise bewegte sich die Kolonne voran. Jeder hatte dazu sein Schuhzeug abgelegt und in die Hand genommen.


  »Wo wollen Sie eigentlich hin?« erkundigte sich der Missionar.


  »Ich habe an einer Stelle zwei von O’Neels Männer abgelegt, die wir verhören können, wo und wie wir am ehesten O’Neel und diesen Aug finden«, raunte Doc ihm zu.


  Dann blieb er plötzlich stehen, und ein geflüsterter Befehl von ihm brachte die gesamte Kolonne zum Stehen.


  »Vor uns ist jemand«, wisperte er.


  Als die Kolonne im Dunkel reglos verharrte, war deutlich das Trampeln von Schritten zu hören, und gleich darauf marschierte in einem Quergang, ein Stück vor ihnen, eine Abteilung Männer vorbei. Es waren mindestens dreißig, und alle trugen sie als einziges Bekleidungsstück lederne Lendenschürze und als Waffen Bogen und Pfeile, wobei die Pfeile an der Spitze nur kleine, offenbar leicht platzende Säckchen hatten.


  »Die äußere Wache wechselt«, flüsterte der Missionar.


  Ein Mann in der Kolonne hinter Doc schrie auf. Es war ein schriller, durchdringender Schrei, der in den labyrinthartigen Gängen gespenstisch widerhallte.


  Doc rannte sofort zurück, um den Mann, der geschrien hatte, zum Schweigen zu bringen. Aber es war bereits zu spät. Der Trupp der Wächter hatte längst angehalten und begann sich am Ende des Ganges zum Angriff zu formieren. Doc rannte wieder nach vorn, um sich diesem Angriff entgegenzustellen.


  Hinter ihm aus der Männerschlange löste sich der Mann, der geschrien hatte, und rannte an der Kolonne entlang auf die Wächter zu. Seinem Aussehen nach mußte er Europäer sein. Und aus dem, was er schrie, ergab sich auch der Grund für seinen Verrat.


  »Ich habe euch gewarnt, hab’ euch rechtzeitig gewarnt!« rief er hastig. »Aber bitte laßt mich dafür frei! Laßt mich zu meiner Frau und zu meinen Kindern zurück!«


  »Möge der Himmel ihm vergeben«, murmelte der Missionar. »Er hat offenbar gehofft, mit diesem Verrat seine Freiheit erkaufen zu können. Ich gebe offen zu, Satan trat auch an mich mit dieser Versuchung heran, und ich konnte dieser Anfechtung nur mit knapper Not entrinnen.«


  Immer näher rückten die Wächter heran. Jeder hatte seinem Köcher einen der merkwürdigen Pfeile entnommen und in den Bogen eingelegt. Sie warteten wohl, bis sie in sicherer Schußentfernung waren.


  Als einzige waren Docs fünf Helfer bewaffnet. Sie hatten die Kompakt-MPis, die Doc ihnen aus dem anderen Raum zurückgebracht hatte.


  Doc rief: »Eure Maschinenpistolen waren, als sie euch abgenommen wurden, mit Explosivpatronen geladen. Zielt auf die Tunneldecke vor den Wächtern, Schießt so, daß die Decke vor ihnen herunterkommt. Versucht zu vermeiden, daß ihr dabei einen von ihnen tötet.« Renny brachte seine Kompakt-MPi in Anschlag und stellte sich mit gegrätschten Beinen so hin, daß ihn die Druckwelle der detonierenden Explosivkugel nicht umreißen würde. Auch die anderen bereiteten sich darauf vor, öffneten wie Artilleristen den Mund, damit der Knall ihnen nicht die Trommelfelle platzen ließ. Dann zog Renny den Abzug durch.


  Das einzige Geräusch, das erfolgte, war ein leises Klicken.


  »Heiliges Kanonenrohr!« japste Renny. Er sah im Magazin seiner Waffe nach. »Die Trommel ist leer! Ki, Z und ihre Bande müssen das gewesen sein!«


  Irgendwo in der Dunkelheit sagte Monk mit kleiner Stimme: »Das erinnert mich an den Tag, als ich auf die Bärenjagd ging und Ham mir zum Spaß das Pulver aus den Patronen genommen hatte.«


  »Und was tatest du da?« fragte Renny.


  »Mann, ich stellte einen neuen Rekord im Vierhundert-Meter-Laufen auf.«


  Doc Savage sagte: »Das dürfte auch jetzt unser einziger Ausweg sein. Los!«


  Die Wächter waren schon bedenklich nahe, bewaffnet und in der Überzahl. Also winkelten die Männer in Docs kleiner Kolonne die Ellenbogen an, nahmen das Kinn auf die Brust und begannen zu rennen.


  Der Mann, der das Kommando über die Wächter hatte, brüllte einen Befehl. Daraufhin blieben die Wächter stehen, spannten ihre Bogen, und die Pfeile flogen los. Wenn die Pfeile nahe kamen, war ein leises zischendes Geräusch zu hören. Wenn sie trafen, erfolgte ein Plopp, als hätte jemand ein rohes faules Ei fallen lassen.


  Im Laufen drängte sich Doc an die Seite des Missionars. »Was haben die Pfeile an den Spitzen?«


  »Ein Pulver, das der Satan persönlich erfunden haben könnte.«


  »Was für ein Pulver? Wie wirkt es?«


  »Die Leute stellen es aus bestimmten Giftpilzen her«, keuchte der Missionar im Rennen. »Dann versetzen sie es mit dem Gift gewisser Schlangen. Wenn man es einatmet, fühlte man solche Schmerzen, daß man sofort kampfunfähig ist.«


  »Wirkt es tödlich?«


  »Nicht, wenn man in guter körperlicher Verfassung ist.«


  Die erste Pfeilsalve hatte keinen Schaden anrichten können, weil die Männer in Docs Kolonne um eine Gangbiegung hatten verschwinden können. Überhaupt war der schmale niedrige Gang zum Bogenschießen wenig geeignet. Der größte Teil der Pfeile traf die Wände und die Decke.


  Aber dann flogen zwei Pfeile mitten in Docs Gruppe, und ihre kleinen Beutel an der Spitze zerplatzten.


  »Atem anhalten!« rief Doc, und der Autorität, die aus seiner Stimme klang, wurde instinktiv Folge geleistet.


  Nur ein Mann, der im Rennen gerade nach Luft geschnappt hatte, kam nicht mehr dazu; er schrie auf, warf sich zu Boden, wälzte sich dort herum und zerkratzte sich das Gesicht.


  Doc rannte zu ihm hin, packte ihn und schleppte ihn mit. Der Mann schien unsagbare Schmerzen zu erleiden. Er keuchte und stöhnte und würgte sich fast die Zunge aus dem Hals.


  Das Pfeilpulver wirkte aber auch dann, wenn man es nicht einatmete, sondern nur auf die Haut kam. Die brannte dann wie Feuer. Die Männer bissen die Zähne zusammen und zwangen sich, nicht Luft zu schnappen, bis sie weit aus der Pulverwolke heraus waren. Als sie dann keuchend nach Atem rangen, brannte und stach das Zeug immer noch in ihren Lungen und ließ sie würgen und husten.


  »Autsch!« jammerte Monk. »Dagegen ist Tränengas ja das reinste Parfüm!«


  Sie rannten weiter. Der Tumult hatte inzwischen das ganze Innere der riesigen phantastischen Statue erfaßt. Jammern und Wehklagen begann die Gänge und Kammern im Inneren des steinernen Mannes zu erfüllen.


  Aber die Wächter folgten ihnen nicht mehr.


  »Wahrscheinlich können sie nicht durch die Staubwolke hindurch, ohne selber betroffen zu werden«, vermutete Doc. »Sie werden uns wohl auf einem anderen Weg zu folgen versuchen.«


  »Genau das ist der Fall«, bestätigte ihm der Missionar. »Aber wohin, Bruder, wollen Sie uns nun eigentlich führen, nachdem sich unser Plan, Aug und O’Neel zu finden und zu überrumpeln, zerschlagen hat?«


  »In den Kopf teil der Statue.«


  »Zu dem Götzentempel – wo auch die beiden Hüter, Ki und Z, ihre Räume haben?«


  »Genau«, sagte Doc. »Kennen Sie den Weg dorthin?«


  »Sehr gut sogar.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc. »Dann führen Sie meine fünf Helfer und die Gefangenenkolonne dorthin.«


  Dann war der Bronzemann plötzlich im Dunkeln verschwunden. Er war ein paar Augenblicke später jedoch wieder zurück, als ob ihm nachträglich etwas eingefallen war.


  »Gebt mir eure Kompakt-MPis«, wies er seine Männer an. »Ohne Munition sind die sowieso nutzlos.«


  Seine fünf Helfer händigten ihm ihre kleinen Maschinenpistolen aus.


  »Sind das alle?« fragte Doc. »Oder hat jemand von euch vielleicht noch eine zweite dabei?«


  Sie versicherten ihm, daß es alle Waffen waren.


  Mit den Kompakt-MPis verschwand Doc Savage dann erneut in dem dunklen Labyrinth im Inneren der Statue.
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  Als Doc Savage außer Sicht seiner Helfer war, tat er etwas, das sie verwirrt, vielleicht sogar ein wenig besorgt gemacht hätte.


  Doc legte die Kompakt-MPis in einem der Hauptgänge an einer Stelle ab, wo sie von den Gegnern bestimmt gefunden werden würden.


  Wenn man Munition für sie hatte, waren diese Superfeurer schreckliche Waffen. Und da Aug und O’Neel Docs Kisten weggeschleppt hatten, hatten sie Munition dafür.


  Nachdem er sich der Kompakt-MPis entledigt hatte, ging Doc in die Richtung, aus der der größte Lärm kam. Der Bronzemann bewegte sich dabei wie ein lautloser flüchtiger Schatten.


  Ein Bewohner der Statue lief den Gang entlang, und Doc drückte sich in eine Nische. Der Mann kam nicht daran vorbei; er wurde plötzlich von der Seite angesprungen, durch Akupressur am Nacken bewußtlos gemacht, in die Nische gezerrt und seines Lendenschurzes entkleidet.


  Der Lendenschurz erwies sich als eine Art kurze Kombinationshose, und vor allem in der drückenden Hitze hier im Inneren der Statue war er ein sehr zweckmäßiges, leichtes Kleidungsstück.


  Der Bronzemann wurde nun kühner. Mit seiner bronzenen Hautfarbe ähnelte er oberflächlich den Bewohnern der Klantic-Statue, und einmal gelang es ihm sogar, in einer Gruppe von Klantic-Leuten unbemerkt mitzurennen, durch Hauptgänge, die regelrechte Straßen waren.


  Der Tumult ging weiter. Und immer wieder war das merkwürdige Stöhnen zu hören, das wie das Blöken eines von seiner Mutter verlassenen Kalbes klang. Wahrscheinlich war es ein Alarmsignal, das Zeichen, sich zu versammeln, aber es klang so schauerlich und klagend, daß man eine Gänsehaut bekommen konnte.


  Die Menge versammelte sich in einem riesigen Raum, der nach Docs Berechnungen in der Brust der Statue liegen mußte. Er sonderte sich von der Gruppe ab, mit der er gerannt war, und hielt sich im Hintergrund. In der Mitte des großen Raums brannten rund um eine Art steinernes Podium, auf dem eine Anzahl Männer standen, flackernde Fackeln, deren Rauch offenbar durch unsichtbare Ventilationsschlitze in der Decke abzog. Doc zog sich ganz nach hinten ins Dunkel zurück und beobachtete weiter.


  Ein untersetzter Mann mit einem mächtigen Brustkorb, stiernackig und mit gewaltigen Muskelpaketen, stand auf dem steinernen Podium. Auch er hatte goldenes Haar, aber es stand ihm wirr und borstig wie Draht vom Kopf ab. Außer seinem Lendenschurz trug er überkreuz zwei Patronengurte, in deren Halftern Automatikpistolen steckten.


  Er fuchtelte mit den Armen herum und schrie: »Ihr kennt mich! Ich bin Aug, der Mann aus Eisen! Ich bin es, der lieber der Hüter des Geheimnisses von Klantic sein sollte! Dafür braucht ihr einen eisernen Mann!«


  Er erklärte immer wieder wieso sie für den Job einen eisernen Mann brauchten und wie viel Eisen er in seinem Körper hatte. Er gab auch Beispiele dafür. Zumeist waren es Jagdepisoden. Wie er einmal mit bloßen Händen einen Leoparden erwürgt hatte. Und wie er einmal in eine Schlange, so dick wie sein Oberarm, einen Knoten gebunden und sie dadurch wehrlos gemacht hatte. Nach der Dicke seines Bizeps zu urteilen, mußte es wenigstens eine Pythonschlange gewesen sein.


  Und er verstand auch zu reden. Die Älteren zeigten sich zwar nicht sehr beeindruckt, aber die Jüngeren hörten ihm mit offenen Mündern zu und verschlangen jedes seiner Worte.


  Doc Savage hatte große Mühe, seinen Ausführungen zu folgen, denn er hielt sie in altägyptisch, das mit dem modernen Ägyptisch, welches Doc fließend sprach, nur entfernte Ähnlichkeit hatte.


  Die wenigen Brocken Altägyptisch, die Doc beherrschte, hatte ihm ein berühmter Ägyptologe beigebracht, und der hatte ihm gestanden, daß man einen großen Teil der Aussprache, da man keinen Anhalt dafür hatte, erraten mußte. Offenbar hatte man dabei oft daneben geraten.


  Doc ließ den Blick seiner goldflackernden Augen herumwandern, und bald hatte er einen von O’Neels Patrioten entdeckt. Der Bursche trug jetzt ebenfalls einen Lendenschurz, aber seine Gesichtszüge verrieten ihn. Die Klantic-Bewohner hatten schmale, edel geformte Gesichtszüge, wenn auch nicht so aristokratische Gesichter wie die von Ki und Z. Der O’Neel’sche Patriot mit seinem dicken Kopf wirkte im Vergleich zu ihnen wie ein stumpfsinniger Idiot.


  Aber er schien genau hinzuhören, oder vielmehr die Menge genau zu beobachten, denn was gesagt wurde, konnte er ja nicht verstehen. Aber er wußte, was Aug und sein Boß bei den Klantic-Bewohnern erreichen wollten, und er schien befriedigt zu sein.


  Er verließ dann die Versammlung, nahm sich eine Fackel von einem der Haufen, die die Klantic-Bewohner offenbar überall in den Gängen herumliegen hatten, brannte sie an einer anderen an und entfernte sich mit ihr, sie hoch über den Kopf haltend, durch einen der Gänge.


  Nachdem er einem Zickzack weg durch mehrere Gänge gefolgt war, traf er mit zwei Gefährten zusammen, die einen Riesenhaufen Flugzeugteile bewachten und ebenso die Aluminiumkoffer und -kisten, die Doc Savages Ausrüstung enthielten. All dies war in einem Raum gestapelt, der durch eine primitive Steintür verschlossen werden konnte. Sie wollten diese Tür gerade von innen schließen, als sich Doc Savage dagegen warf.


  Durch die Wucht, mit der der Bronzemann vorging, wurde er ein gutes Stück in den Raum hineingetragen.


  O’Neels Patrioten waren dermaßen überrascht, daß es fast eine Minute dauerte, bis sie sieh gefaßt hatten. Oder vielmehr, bis sich einer von ihnen noch fassen konnte. Denn inzwischen hatte Doc schon eine Faust, dann ein Knie und schließlich die andere Faust in Aktion treten lassen, und zwei Banditen lagen am Boden, nicht völlig bewußtlos, aber so weit ausgeschaltet, daß sie weder eingreifen noch Alarm schlagen konnten.


  Der vierte Mann aber schrie und kämpfte. Er tat beides sehr wirksam, aber sein Schrei erstarb, als Doc ihn am Nacken packen konnte. Er warf Doc einen panikerfüllten Blick zu, obwohl er nicht wußte, was jetzt kommen würde, aber Docs riesige Bronzegestalt war auch so eindrucksvoll genug. Doc drückte zu, und der Mann wurde starr und steif.


  Er behielt seinen panikgehetzten Blick sogar noch bei, nachdem Doc ihn zu Boden hatte gleiten lassen. Bei der Lähmung, die er durch Akupressur herbeiführte, war das manchmal der Fall. Ja, es kam sogar vor, daß der Gedanke des Augenblicks fixiert blieb.


  Nachdem Doc die drei O’Neel’schen Patrioten ausgeschaltet hatte, rannte er zu einer der Ausrüstungskisten. Ganz vorn lag geöffnet und deutlich markiert jene, die die Munition für die Kompakt-MPis enthielt, aber die ignorierte Doc. Die Kiste, die er öffnete, trug eine andere Nummer, und sie schien harmlos aussehende Büchsen zu enthalten, die mit ›Kaffee‹ etikettiert waren.


  An dieser Kiste war ebenso wie an allen anderen Kisten das Schloß aufgebrochen worden. Aug und O’Neel hatten also sämtliche Kisten durchsuchen lassen, und sicher hatten sie dabei allerhand Interessantes entdeckt; manches war ihnen aber auch entgangen.


  Doc Savage hatte einen ganzen Stapel ›Kaffee‹-Büchsen auf den Armen, als er den Raum verließ. Die Tatsache, daß fast die gesamte Bevölkerung der seltsamen Stadt in dem großen Versammlungssaal zusammengeströmt war, erleichterte ihm sein nächstes Vorhaben sehr.


  Die Steinmauern waren nirgendwo weniger als einen Meter dick. An manchen Stellen waren sie sogar noch wesentlich dicker, und mehrmals hielt Doc inne, um die Baukonstruktion genau zu studieren. Die einzelnen Steinblöcke waren fast fugenlos zusammengefügt, und die Steinmetze mußten sie mit unendlicher Geduld genau zugehauen und später zusammengefügt haben.


  Ohne größere Schwierigkeiten kehrte der Bronzemann zu seinen Gefährten zurück. Sie warteten in einem der Zugänge zu dem Kopf der riesigen Klantic-Statue und fieberten vor Ungeduld.


  »Wir haben keine einzige Waffe«, beklagte sich Renny. »Wenn sie angreifen, sind wir erledigt.«


  Doc Savage sagte nur: »Wartet weiter hier.«


  Der Bronzemann hatte immer noch die ›Kaffeebüchsen‹ dabei. Er ging jetzt nacheinander alle Zugänge ab, die zu dem Kopf der Statue führten, und verteilte die Büchsen dort. Er platzierte sie an Stellen, wo sie nicht so schnell entdeckt werden würden, und vergewisserte sich hinterher, daß er in jedem der Gänge wenigstens eine Büchse hinterlassen hatte.


  Dann kehrte er wiederum zu seinen Helfern und den befreiten Gefangenen zurück. Sie hatten sich jetzt in einem kreisrunden Raum versammelt, der völlig kahl und bar jeden Schmuckes war.


  Nur in der genauen Mitte des Raumes schien frei in der Luft ein steinernes Götzenbild zu schweben.


  Es war aus einem porösen, mattglänzenden schwarzen Stein und stellte einen Mann dar, der mit dem typischen Lendenschurz bekleidet war. Er hatte eine gedrungene Gestalt, aber ansonsten die schmalen intelligenten Gesichtszüge der übrigen Klantic-Bewohner.


  »Das ist das Abbild des ursprünglichen Klantic«, sagte der Missionar. »Wenn er zurückkehrt, in der Gestalt eines bestimmten sterblichen Menschen, soll dieses Götzenbild in Stücke zerfallen.«


  Regungslos schwebte das Götzenbild in der Luft. Es hatte nicht den starren Gesichtsausdruck, den Steinstatuen gewöhnlich haben. Die Gestalt beugte sich vielmehr leicht vor und schien mit einem Gesichtsausdruck von Erwartung und Konzentration fest auf den Eingang zu blicken.


  »Der Steinkerl macht ein Gesicht«, bemerkte Monk, »als ob er erwartet, daß jeden Moment jemand Bestimmter zum Eingang reinkommt.«


  Renny knurrte: »Was ich mal wissen möchte, ist, wie es kommt, daß er da frei in der Luft zu schweben scheint.«


  Der Missionar hob scheu den Blick. »Mir wurde gesagt, er würde allein durch die geistigen Kräfte des ursprünglichen Klantic am Schweben gehalten. Aber natürlich ist das heidnischer Firlefanz. Ich durfte niemals nahe genug herangehen, um es mir genauer anzusehen.«


  »Aber jetzt kann uns niemand hindern«, polterte Renny und ging auf das Götzenbild zu.


  Eine ganze Weile stand er da, starrte hinauf und hielt sich abschirmend die Hand über die Augen. Schließlich zog er sein Jackett aus und warf es hinauf. Das Jackett prallte gegen etwas, das über dem Götzenbild war, und kam dann wieder herunter.


  »Dünne Drähte, die genau in der Farbe der Decke bemalt sind, halten das Ding«, erklärte Renny laut »Absolut nichts Geheimnisvolles dabei.«


  Monk blinzelte zu dem Götzenbild hinauf.


  »Sie sagen, wenn jemand das Ding in Stücke fallen läßt, geben ihm die Leute das Geheimnis von Klantic heraus?« fragte der goriallahafte Chemiker.


  »So ist es«, sagte der Missionar.


  »Eine Art magischer Knoten also, der durchhauen werden muß, wie?« Monk nahm eine Pose ein wie ein Magier, der im Begriff war, ein Kaninchen aus dem Hut zu ziehen. »Statue, zerkrümele!« befahl er mit dramatischer Stimme.


  Ein Quieken und Kreischen folgte, und die beiden Maskottiere, Habeas und Chemistry, stürzten von irgendwoher in den Raum.


  »Nun«, sagte Monk und grinste, »einen ersten Erfolg hat meine Zauberformel schon mal gehabt.«


  Er schielte zu dem Götzenbild hinauf, das nicht zerkrümelt war.


  Weiter hinten in einem der Gänge schrien mehrere Männer auf, und ein paar Frauen kreischten. Dann waren die Schüsse einer Automatikpistole zu hören. Doc und seine Männer wußten, daß es eine Automatikpistole war, denn rasch hintereinander wurden sieben Schüsse abgefeuert; O’Neels Männer hatten solche siebenschüssigen Automatikpistolen.


  »Hört sich an, als ob sie hierherkommen«, murmelte Monk. »Wir scheinen hier drinnen also entdeckt worden zu sein.«


  Doch da irrte er. Die wütenden Schreie von Männern und Frauen galten offenbar jemand anderem, denn zwei flüchtende Gestalten erschienen plötzlich.


  Es waren der alte Ki und die goldhaarige Z. Ki rannte mit den ausgreifenden Schritten eines Langstreckenläufers dahin. Z mit den kurzen einer Sprinterin. Beide waren etwa gleich schnell.


  »Zurück!« befahl Doc. »Laßt sie nicht merken, daß wir hier sind, sonst kommen sie vielleicht nicht herein.«


  Sie wären wahrscheinlich trotzdem hereingekommen, denn als das Mädchen Doc sah, zeichnete sich auf ihrem Gesicht Erleichterung ab.


  »Schließt die Türen!« kommandierte sie. »Aug hat das Volk überredet, sich gegen uns zu wenden. Es will uns unseres Postens als Hüter des Geheimnisses von Klantic entheben!«


  Doc schloß die Tür, weil er das sowieso vorgehabt hatte. In der Tür gab es eine fensterartige Öffnung, aber natürlich ohne Glas, durch die sie beobachten konnten, was draußen geschah. Der Gang dort war von beträchtlicher Breite.


  Renny rannte herum und borgte sich Jacketts aus.


  Aus diesen machte er ein Bündel und stopfte es in das Türfenster.


  »Damit keiner von den Trickpfeilen hier reingeflogen kommt«, erklärte er.


  Ham, der von Anfang an nicht besonders gut mit Z ausgekommen war, sah die junge Frau scharf an.


  »Was haben Sie bei Ihrem Job als Hüter falsch gemacht, daß man Sie absetzen will?« fragte er.


  »Nichts«, sagte das Mädchen.


  Ham sah sie an, als ob er ihr das nicht abnahm.


  Das Mädchen schnappte: »Sie wählen doch in den Vereinigten Staaten auch alle vier Jahre einen neuen Präsidenten, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Ham, »aber was hat das damit ...«


  »Haben Sie schon jemals einen gewählt, den Sie nicht am liebsten zum Teufel gejagt hätten, noch bevor seine Amtszeit um war?«


  Ham blinzelte die junge Frau an und fragte sich wohl, woher sie soviel über amerikanische Politik wußte.


  »Einige der Amerikaner, die wir hier hatten, haben mir das gesagt«, erwiderte das Mädchen auf seine unausgesprochene Frage. »Dasselbe ist hier meinem Vater und mir passiert. Die Leute sind unserer einfach überdrüssig. Also werden sie uns aus dem Amt jagen, und später werden sie wünschen, daß sie es lieber nicht getan hätten.«


  »Und Aug ist der neue Kandidat«, sagte Ham.


  »Ja«, erwiderte das Mädchen.


  »Mit diesem Aug werden wir schon fertig«, erklärte Ham, aber er sagte nicht, wie sie das tun wollten oder Aug auch nur davon abhalten wollten, mit ihnen fertigzuwerden. Ham hatte einfach das Gefühl, dem Mädchen etwas Aufmunterndes sagen zu müssen, denn sie war ja wirklich eine bemerkenswerte junge Frau, und sie tat ihm plötzlich leid.


  Sie sahen sich dann nach Waffen um. Ki und seine Tochter hatten offenbar in dem Tempelraum ein halbes Dutzend Bogen und mehrere Köcher mit Pfeilen vorrätig, die alle mit den seltsamen Giftstaubbeutelchen an der Spitze versehen waren.


  »Wer von Ihnen kann mit Pfeil und Bogen schießen?« wollte Z wissen.


  »Ich«, sagte Monk. »Ich bin ein Allround-Kämpfer.« Ham wollte ihm darauf eine bissige Antwort geben, aber in diesem Augenblick schwoll draußen erneut das Geschrei an. Die Klantic-Bewohner machten sich offenbar zum Angriff bereit.
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  Doc Savage hatte sich inzwischen an Monks Taschenlaboratorium zu schaffen gemacht, das eigentlich ein Sortiment von chemischen Grundsubstanzen war. In einer Glasflasche hatte er eine unangenehm aussehende Lösung zusammengemixt.


  »Öffnet die Tür!« befahl er.


  Johnny gehorchte. Doc warf seine Flasche mit der Mixtur so hinaus, daß sie dicht vor dem herandrängenden Mob am Boden zerbarst.


  Die Reaktion erfolgte prompt. Der Angriff kam zum Stehen. Die Wutschreie wandelten sich in Schmerzensschreie. Ein heilloser Tumult entstand draußen, als offenbar die Vordersten mit den Nachdrängenden zu kämpfen begannen.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte Johnny erfreut. »Das war aber ein kurzer Angriff. Was hast du da geworfen, Doc?«


  »Eine ziemlich harmlose Mixtur aus Monks Chemikalien«, erklärte Doc. »Die Dämpfe beißen in den Augen und bringen die Haut zum Jucken. Da die Leute so etwas nicht kennen, sind sie zunächst geflohen, aber sie werden wiederkommen.«


  »Aber können wir sie nicht durch eine neue Dosis von dem Zeug wieder zurücktreiben ?« fragte Johnny.


  »Das war die gesamte Menge Grundsubstanzen, die Monk in seinem Taschenlabor hatte«, sagte Doc.


  Der hagere Johnny kratzte sich den Kopf und fingerte an seinem Monokel herum, ging dann zu Ki hinüber und redete ihn in Englisch an, vorsichtshalber in kurzen, einfachen Worten.


  Ki sprach tatsächlich englisch. Johnny erkannte bald, daß er geistig ebenso hochstehend war wie seine Tochter Z.


  Nachdem Johnny sich eine Weile mit ihm unterhalten hatte, kehrte er zu Doc Savage zurück. »Der alte Ki scheint genau so eine Intelligenzbestie zu sein wie das Mädchen«, sagte er. »Ich verstehe das nicht. Wenn die beiden geistig so brillant sind, wieso sind sie dann hier in wissenschaftlicher Hinsicht nicht weiter fortgeschritten? Wieso sind sie dann überhaupt noch hier?«


  »Fragen wir das Mädchen noch einmal, ob es uns darauf eine Antwort geben kann«, schlug Doc vor.


  Sie gingen zu dem Mädchen, das auch jetzt wieder einen bewundernden Blick auf Docs eindrucksvolle Bronzegestalt warf. Sie errötete sogar, aber Doc schien es nicht zu bemerken.


  »Bisher sind Sie allen unseren Fragen immer geflissentlich ausgewichen«, erklärte der Bronzemann. »Wollen Sie das auch weiter tun?«


  »Nun, Sie scheinen uns ja helfen zu wollen«, sagte das Mädchen. »Das ändert natürlich die Sachlage, oder nicht?«


  Doc gab dazu keinen Kommentar, weil er sich nicht auf neue Spiegelfechtereien mit Worten einlassen wollte. »Die Menschen hier sind Ägypter sehr alter Abstammung, nicht wahr?« fragte er. »Sie sind die Nachkommen von etwa vierzig Frauen und Männern, die der Pharao Klantic aussuchte und mitnahm, als er etwa hundert Jahre vor der Dynastie des Pharaos Tutanchamun aus Ägypten verschwand.«


  »Ja«, sagte das Mädchen.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« platzte Johnny heraus. »Woher weißt du das, Doc?«


  »Du bist doch hier der Archäologe«, erklärte Doc. »Du hast doch sicher schon von dem ägyptischen Pharao Klantic gehört, oder nicht?«


  »Ja«, gab Johnny zu. »Aus vielerlei Gründen ist über Klantic nur wenig Historisches verbürgt. Er soll sehr gefürchtet gewesen und als Unheilbringer angesehen worden sein. Jedenfalls ist aber bekannt, daß er sich zwanzig der hübschesten Frauen auswählte und ebenso viele erlesene Krieger, daß er mit Sklaven sein größtes Nilboot bemannte und mit den vierzig davonsegelte. Danach hat dann niemand je wieder etwas von ihm gehört. Zufällig besitze ich selbst eine der wenigen existierenden Tafeln, auf denen Pharao Klantic erwähnt wird. Du weißt doch, ich sammele ägyptische Altertümer, aber dieses Stück hatte ich fast vergessen, weil es historisch weniger bedeutungsvoll ist.«


  Johnny mußte seine langatmige Erklärung erst einmal unterbrechen, um nach Luft zu schnappen, und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Auf meiner Tafel ist davon die Rede«, fuhr er dann fort, »daß Klantic über irgendwelche merkwürdigen Kräfte verfügte. Die Art dieser Kräfte wird jedoch nicht erwähnt. Ich habe diesem Umstand niemals viel Bedeutung beigemessen. Ich tat es als Legende ab oder dachte, ich hätte es vielleicht auch nur falsch übersetzt.«


  »Pharao Klantic verfügte tatsächlich über solche geheimen Kräfte«, sagte das Mädchen, ohne die Stimme zu heben. »Er kam hinter ein Geheimnis. Es war ein so unglaubliches Geheimnis, daß er von jenem Tag an die zivilisierte Welt mied, damit niemand anderer sich dieses Geheimnisses bemächtigen und mit ihm Mißbrauch treiben konnte.«


  »Was war das?«


  »Lassen Sie mich zuerst die weitere Geschichte von Pharao Klantic erzählen«, sagte das Mädchen.


  Von draußen waren jetzt wieder Schreie zu hören.


  »Sie scheinen einen neuen Angriff zu starten«, rief Monk.


  »Beobachtet genau, was sie machen«, rief Doc zurück. »Wenn die Lage kritisch zu werden droht, ruft mich.«


  »Machen wir.«


  Das Mädchen fuhr daraufhin fort: »Klantic nahm also die zwanzig stärksten Männer und die zwanzig schönsten Frauen mit Sie unterbrach sich und errötete wieder. »In Wirklichkeit waren es mehr als zwanzig Frauen, denn Pharao Klantic nahm für sich selber noch ein paar Extrafrauen mit. Mit all diesen und den Sklaven erreichte er schließlich Südamerika, segelte den Amazonas hinauf und gelangte hier in dieses Gebiet.«


  Sie hielt einen Augenblick inne, weil draußen erneut Schreie gellten.


  »Pharaos Sklaven bauten dann dieses liegende Abbild ihres Herrn. Vielmehr bauten es die Sklaven und ihre Nachkommen, denn die Arbeiten daran dauerten viele Generationen.«


  »Ich verstehe«, bemerkte Johnny trocken. »Manche der alten Ägypter hatten tolle Ideen. Zum Beispiel die Pyramiden! Einen größeren nutzlosen Steinhaufen kann man sich überhaupt nicht vorstellen.«


  Das Mädchen reckte würdevoll die schmalen Schultern.


  »Diese Statue«, sagte sie, »hatte durchaus ihren Zweck. Sie sollte das Geheimnis Klantics aufnehmen und es bewahren, bis die Welt soweit fortgeschritten wäre, daß man ihr das Geheimnis anvertrauen konnte, ohne die Gefahr, daß damit Mißbrauch getrieben wird.


  Wenn dieser Zeitpunkt kommt, wird Klantic wiederkehren, und sein Geist wird dabei in dem Körper eines bestimmten Sterblichen aus der Außenwelt weilen. Wenn dieser eine hierher tritt Sie hielt inne und zeigte auf das schwebende oder vielmehr hängende Götzenbild – »wird jenes Abbild zu Staub zerfallen. Das wird das Zeichen sein, daß in ihm der Geist Klantics wohnt.«


  »Davon haben wir schon gehört«, erklärte ihr Johnny. »Was wir vielmehr wissen wollen, ist, worin dieses Geheimnis nun eigentlich besteht und wo es zu finden ist.«


  »Mein Vater und ich sind die Hüter dieses Geheimnisses«, sagte das Mädchen. »Wir allein wissen, wo es verborgen ist. Wenn die Reinkarnation des großen Pharaos Klantic hier erscheint und dieses Abbild in Stücke zerfällt, werden wir das Geheimnis vorweisen.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Nur wir, mein Vater und ich, haben das Recht dazu, denn wir beide sind in direkter Linie die Nachkommen Pharao Klantics.« Ham, der aus einiger Entfernung zugehört hatte, kam herüber und sagte: »Was Sie da erzählen, ist für meine Begriffe eine reichlich phantastische Geschichte.«


  »Wenn eine solche Statue in Ägypten ausgegraben worden wäre, hätte das niemand weiter verwundert«, sagte Johnny. »Diese Statue ist nicht viel größer als die Sphinx, und die darin verbaute Steinmasse macht bei weitem nicht die der Pyramiden aus.«


  Ham zuckte die Achseln. »Klar. Dies ist also ganz etwas Gewöhnliches. Könnte ebenso gut in Missouri passiert sein.«


  Johnny ignorierte den Sarkasmus. Er wandte sich wieder an das Mädchen. »Aber was ist nun eigentlich das Geheimnis des Pharao Klantic?« fragte er.


  »Der Pharao Klantic«, erwiderte das Mädchen, »erfand eine Methode, das menschliche Gehirn zu ganz unglaublichen Fähigkeiten zu entwickeln.«


  Es war eine so überraschende Erklärung, daß alle mehrere Sekunden lang keine Worte fanden.


  »Sie meinen, jeder durchschnittliche Mensch kann durch diese Methode zu einem genialen Denker gemacht werden?« verlangte Johnny zu wissen.


  »Genau das kann das Geheimnis von Klantic bewirken«, sagte das Mädchen. »Und mehr noch. Nicht nur zu einem geistigen Genie kann es einen Menschen machen, sondern ihm darüber hinaus Geisteskräfte verleihen, die jedes Begriffsvermögen übersteigen. Sie haben doch gesehen, daß ich Sie denken lassen kann, was ich will. Wie ich sogar Ihre optische Wahrnehmungen ausschalten und durch von mir gewünschte ersetzen kann, Sie Dinge sehen lassen kann, die gar nicht da sind.«


  »Ja, das haben wir erlebt«, gab Johnny nachdenklich zu.


  »Nun gut«, sagte das Mädchen. »Aber jetzt denken Sie einmal daran, was ein skrupelloser Mensch mit einer solchen Macht anrichten könnte. Das menschliche Gehirn wird durch diese Methode so entwickelt, daß es die Gedanken anderer lesen und andere genau das tun lassen kann, was es wünscht. Die anderen Menschen wären völlig hilflos und willenlos. Man braucht keine Gewalt anzuwenden. Man braucht nur zu denken – und die anderen handeln danach.«


  Johnny war baff. »All das können Sie?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe von dieser Droge niemals eingenommen. Meine geistigen Kräfte habe ich von meinen Vorfahren ererbt, und sie sind längst nicht so groß wie jene, die Pharao Klantic das Geheimnis enthüllten.«


  »Droge?« warf Johnny ein. »Sie meinen, eine chemische Verbindung?«


  Sie nickte. »Es ist eine chemische Substanz, die wie Nahrung eingenommen wird.«


  »Und sie macht aus einem Dummkopf ein Genie?«


  »Genau.«


  Ham, der von Natur aus nicht nur ein Skeptiker, sondern auch ein Zyniker war, bemerkte trocken : »Monk, komm einmal her. Wir hören hier gerade von etwas, das dich vielleicht retten könnte.«


  Monk ignorierte ihn. Der gorillahafte Chemiker spähte durch ein Loch, das er sich in dem Kleiderbündel in der Öffnung innerhalb der Tür gemacht hatte.


  Offenbar machte sich der Mob draußen zu einem neuen Ansturm bereit.


  »Wir sitzen hier fest«, sagte das Mädchen. »Dies ist der einzige Ausgang, und der ist blockiert.«


  Johnny brachte sie auf das unterbrochene Thema zurück. »Ihr Volk hat hier also die ganze Zeit abgeschlossen von der Welt gelebt?« fragte er.


  »Ja, nach den strengen Gesetzen, die Pharao Klantic uns hinterlassen hat. Und bisher war es uns immer gelungen, unsere Existenz vor der Außenwelt geheimzuhalten.«


  »Wo ist nun das Geheimnis?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nur der, der das Abbild zum Zerfallen bringt, wird es jemals erfahren.«


  »Nun, gut«, lenkte Johnny ein. »Aber sagen Sie mir noch das eine. Kann das jeder sein, der dann noch größere geistige Kräfte bekommt als Sie?«


  »Ja, jeder«, sagte das Mädchen. »Vorausgesetzt natürlich, daß er nicht geistig zurückgeblieben, sondern ein normaler Mensch ist.«


  »Dann kommt Monk nicht in Frage«, erklärte Ham laut. »Dem ist nicht mehr zu helfen.«


  Monk, der gar nicht hingehört hatte, rief: »Jetzt kommen sie, Doc!«


  Doc eilte zur Tür. Der Mob hatte sich zu einem neuen Angriff formiert.


  Doc öffnet die Tür einen Spaltbreit und sprang nach draußen. »Leuchtet mich mit Taschenlampen und Fackeln an!« befahl er.


  Sie wurden gebracht, und in ihrem Licht waren Docs eindrucksvolle Gestalt und seine unerschrockene Haltung zu erkennen. Er hob einen Arm, und so imponierend war diese Geste, daß der Mob unwillkürlich verstummte.


  Oder vielleicht dachten die Belagerer auch nur, daß sie ihn hier in der Falle hatten. Er konnte ihnen sowieso nicht entkommen, und deshalb konnte es nicht schaden, wenn sie sich anhörten, was er zu sagen hatte.


  Was er ihnen zu sagen hatte, bestand nur in wenigen Worten.


  »Zu eurem eigenen Besten, greift uns nicht an!« rief er, und seine kräftige Stimme drang wahrscheinlich durch die ganze riesige Statue.


  Die Nachkommen Pharao Klantics – oder vielleicht auch seiner Sklaven – waren von Gestalt nicht sehr groß, und über ihren Köpfen entdeckte Doc El Liberator O’Neel, dessen Männer und Aug. Sie standen in der Mitte des Stoßkeils in einer eng geschlossenen Gruppe beisammen. Und Doc sah, daß sie sich mit den Kompakt-MPis seiner Helfer bewaffnet hatten.


  Doc wiederholte seine Warnung.


  »Uns anzugreifen«, rief er, »würde, wenn auch nicht für alle, so doch für viele Männer von euch den Tod bedeuten!«


  Das gefiel den Männern gar nicht. Es war nicht das, was sie erwartet hatten, kein Feilschen um einen Waffenstillstand, kein Betteln um Gnade.


  Doc kehrte durch den Türspalt zurück, nur einen Sekundenbruchteil, bevor ein Hagel Pfeile mit Staubbeutelspitzen heranschwirrte. Man hörte, wie sie von draußen gegen die Steintür prasselten, die Doc sofort zugeschlagen hatte.


  »Uff!« japste Monk. »Ich konnte gerade noch das Loch in der Kleidung dichtmachen.«


  Der alte Ki rief: »Wir sind dem Untergang geweiht!«


  »Nicht solange noch eine Spur Leben in uns ist«, erklärte ihm der Missionar,


  Doc befahl mit scharfer Stimme: »Alle flach auf den Boden werfen. Dicht an den Mauern.«


  »Wieso?« wollte ein befreiter Gefangener wissen. »Neben den Mauern hinwerfen!« rief Doc. »In ein paar Augenblicken ...«


  So lange dauerte es gar nicht mehr. Die Steintür flog nach innen auf. Die Mauern erbebten, und Stücke brachen aus ihnen heraus. Der Boden schwankte wie bei einem Erdbeben, und riesige Mengen Staub wurden aufgewirbelt. Das alles war begleitet von einem ohrenbetäubenden Krachen.


  Damit war die Sache aber noch nicht ausgestanden. Vom Gang her tönte das Knirschen und Poltern stürzender Steinblöcke herein. Menschen schrien auf, die von diesen Steinmassen erdrückt wurden. Das Schluchzen und Stöhnen schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Doc Savage rief: »Hier drinnen jemand verletzt?«


  »Ein Mann, hier hinten«, gab Long Tom zurück. »Stück Mauer ist ihm auf’s Bein gefallen. Er wird’s überleben.«


  Monk hatte sich aufgerappelt und lief zu Doc. »Was, um alles in der Welt, ist passiert?«


  »Erinnerst du dich, daß ich mir im Hauptquartier in New York, ehe wir uns zu der Kreuzfahrt einschifften, von euch die Kompakt-MPis geben ließ, um neue Griffe daran anzubringen?« fragte Doc.


  »Klar, aber was hat das ...«


  »In den neuen Griffen ist eine kleine Menge radioaktiver Substanz enthalten«, erklärte ihm Doc. »Der ursprüngliche Zweck war, die Waffen leichter auffindbar zu machen, falls sie uns gestohlen wurden. Du weißt doch, daß wir Geigerzähler haben, mit denen wir selbst geringe Mengen radioaktiver Stoffe auf große Entfernung orten können.«


  Monk sagte: »Ja, schon. Aber was hat das mit der Explosion zu tun?«


  »Was geschieht, wenn eine radioaktive Substanz in die Nähe eines ganz gewöhnlichen Elektroskops gebracht wird?« fragte Doc.


  »Die Metallblättchen des Elektroskops spreizen sich, wenn sie sich elektrisch aufgeladen haben.«


  »Genau«, sagte der Bronzemann. »Wenn man nun an eines der Blättchen einen Kontakt legt und einen anderen an einen Metallteil, den das Blättchen berührt, wenn es sich spreizt, so kann man den Stromkreis, der sich dadurch schließt, zum Beispiel zum Zünden einer


  Sprengladung benutzen. Die tatsächliche Anordnung war wesentlich komplizierter, aber das war ...«


  »Verflixt!« unterbrach ihn Monk. »Jetzt erinnere ich mich auch an die Sprengladungen. Du hast sie in Kaffeebüchsen getan, nicht wahr?«


  Renny, der sich bis zu der herausgeflogenen Tür vorgearbeitet und einen Blick in den Gang geworfen hatte, kam herüber und sagte: »Es sieht so aus, als ob O’Neel, Aug und ihre Männer den Angriff anführten.«


  »Hat jemand von ihnen überlebt?« fragte Doc.


  »Ich gehe mal nachsehen.«


   


   


  19.


   


  Renny hätte sich die Mühe und dazu einen grausigen Anblick ersparen können. Der Halsteil der riesigen Klantic-Statue hatte aus besonders großen Steinquadern bestanden, die alle heruntergekommen waren.


  Sie fanden El Liberator O’Neel, Aug und die anderen erst mehrere Tage später. Schwerarbeit und viel technisches Wissen waren erforderlich, um die riesigen Quader zu bewegen.


  »Von denen sind ja beinahe nur Fettflecke übrig«, erklärte Monk, der bisweilen recht gefühlsroh sein konnte.


  Der Wandel in der Haltung der übrigen Klantic-Bewohner war bemerkenswert. Aber vielleicht war das auch Docs Umsicht und psychologischem Geschick zu verdanken. Er hatte Ki und das Mädchen Z gedrängt, sofort ihre Autorität wieder herzustellen.


  Und das war auch geschehen. Auf Befehl des Mädchens wurden die Anführer des Aufstands, die überlebt hatten, von den anderen in Verliese gesperrt.


  Nachdem Doc Savage und seine Helfer auf diese Weise O’Neel und seine Killer ausgeschaltet hatten – daß sie tot waren, war nicht Docs Schuld, denn er hatte sich ebenso ehrlich wie vergeblich bemüht, sie von dem Angriff abzuhalten – begannen sie langsam an die Abreise zu denken.


  Sie stellten viele Fragen, gaben es aber schließlich auf, das Geheimnis von Klantic herausfinden zu wollen, als sie sahen, daß sie dies nur mit Gewalt erreichen konnten.


  »Schließlich gehört das Geheimnis diesen Leuten«, sagte Doc. »Wir wollen hier nicht die Rolle von Piraten spielen.«


  »Reisen wir schon bald ab?« wollte Monk wissen.


  »Sobald wir die Flugzeuge zusammenmontiert haben, die O’Neel und Aug zerlegen ließen«, sagte Doc.


  Sie begannen mit der Arbeit, mußten sie aber bald wieder einstellen.


  Es sollte ihnen nicht gestattet sein, abzureisen!


  »Verflucht und zugenäht!« Dies kam von Johnny, der sich zwar immer in komplizierten Fremdwörtern, aber kaum jemals in Profanitäten erging.


  Natürlich kam es daraufhin zu stundenlangen hitzigen Argumenten. Doc und seine Helfer führten sehr logisch und überzeugend aus, warum ihnen die Abreise gestattet werden sollte. Aber diesen guten Gründen wurde nicht mit Logik begegnet. Es wurde ihnen einfach nur erklärt, sie hätten für immer dazubleiben, und damit basta.


  Die Kunde vom Geheimnis des Pharaos Klantic dürfe keinesfalls an die Außenwelt dringen – bis nicht dessen Reinkarnation vor sein steinernes Abbild trat und es zum Zerfallen brachte.


  Doc Savage sagte: »Aber wird nicht jedem Neuankömmling hier Gelegenheit gegeben, das Abbild zum Zerfallen zu bringen?«


  »Selbstverständlich«, sagten Ki und Z gemeinsam.


  »Ich habe diese Gelegenheit bisher noch nicht gehabt«, erklärte ihnen Doc.


  Z lächelte ihn verführerisch an. Sie war mit ihren versteckten Avancen bei dem Bronzemann bisher noch nicht viel weitergekommen, hatte es aber offenbar immer noch nicht auf gegeben.


  »Glauben Sie denn, daß Sie Pharao Klantics Abbild zum Zerfallen bringen können ?« fragte sie.


  »Sie selbst sagten, der Sterbliche, in dem Klantic sich reinkarniert, würde davon vielleicht gar nichts wissen, bis er vor das Abbild hintritt«, erinnerte Doc sie.


  Also wurde er zeremoniell in den Tempelraum im Kopf der großen Statue geführt, in der immer noch Klantics Abbild hing; es war bei der Explosion merkwürdigerweise kaum beschädigt worden. An das, was dann geschah, sollten sich seine fünf Helfer noch lange erinnern.


  Mit feierlichen Schritten trat Doc vor und unter das schwebende Abbild Klantics. Er schien in tiefe Konzentration versunken zu sein. In ganz eigenartiger gespannter Haltung stand er da, und dann schienen plötzlich ätherische Kräfte Gewalt über ihn zu gewinnen.


  Kurz war der merkwürdige Trillerlaut zu hören. Dann begann er die Arme zu heben, erst langsam, dann immer schneller. Schließlich klatschte er die Hände laut über seinem Kopf zusammen. Und er verharrte.


  Und das Abbild Klantics begann zu zerfallen! Erst bröckelten nur ein paar kleinere Teile ab, dann immer mehr, und schließlich krachte der Rest des Abbildes herab und zerbarst auf dem Steinboden zu Krümeln und Staub.


  Einen langen Moment herrschte tiefes Schweigen. Dann stieg ein röhrender Schrei auf.


  »Pharao Klantic ist wiedergekehrt!«


  Es folgten ein, zwei Tage voller äußerster Hektik. Die Klantic-Bewohner versuchten Doc zu bewegen, von nun an wie ein Pharao zu leben, und es schien, daß ein Pharao nicht gerade in wenig Luxus gelebt hatte.


  Im vorliegenden Falle stand ihm, so ergab sich, auch die attraktive Z zu. Der neue Pharao sollte sie zur Frau nehmen, und jeder setzte es als selbstverständlich voraus, daß er das auch tun würde. Doc war schon halb durch eine altägyptische Hochzeitszeremonie hindurch, bevor er merkte, was ihm geschah.


  Er ließ die Sache sofort abbrechen, unter dem Vorwand, die Zeremonie sei nicht großartig und des neuen Pharaos nicht würdig genug.


  In der Zwischenzeit hatte Monk als erster das dunkelrote Pulver probiert, welches das Geheimnis von Klantic darstellte – die chemische Droge, die demjenigen, der sie einnahm, zu einem überentwickelten Gehirn verhelfen sollte.


  Der alte Ki und das Mädchen Z hatten das rote Pulver aus einem Versteck unter dem Boden des Tempelraums geholt. Das Pulver, sagten sie, sei alles, was noch übrig sei, es sei von Generation zu Generation weitergereicht worden. Woraus die Droge bestand, konnten sie nicht angeben.


  »Die chemische Analyse wird es uns zeigen«, sagte Doc.


  Aber erst hatte Monk das Pulver ausprobieren wollen. Er hatte etwas davon geschluckt und wartete nun auf das Ergebnis.


  »Aber wie soll das Zeug jemals wirken?« murmelte Ham verstört, und er beäugte Monk, seinen Erzgegner, als ob er fürchtete, der könnte, nachdem er das Pulver genommen hatte, zu einem Gegner werden, mit dem er nicht mehr fertig wurde.


  »Nun«, sagte Doc, »es könnte vielleicht ein LSD-ähnlicher Stoff sein, ohne dessen schädliche Nebenwirkungen, der zu außerordentlicher Denk- und Wahrnehmungsfähigkeit anregt.«


  Alle beobachteten Monk besorgt.


  »Fühlst du schon was, Monk?« platzte Ham endlich heraus.


  »Ja. Bauchschmerzen.« Monk zog eine Grimasse.


  Und das, so ergab sich schließlich, war alles, was das Pulver, das Klantics Geheimnis darstellte, überhaupt bewirkte.


  Doc Savage und seinen Helfern wurden nun keine Schwierigkeiten mehr gemacht, auf der nächsten Dschungellichtung die Flugzeuge zusammenzumontieren.


  Natürlich sagten sie den Klantic-Bewohnern nicht, daß das Geheimnis von Klantic, wenn es überhaupt jemals gewirkt hatte, nach der jahrhundertelangen Aufbewahrung in einem solchen Klima wirkungslos geworden war. Sie sollten auch selber niemals herausfinden, was es mit dem Geheimnis auf sich hatte. Denn die chemische Analyse verriet ihnen nichts. Die Bestandteile des Pulvers waren längst zerfallen und verdorben.


  Erst nach langen Debatten gelang es Doc, zu bewegen, im Dschungel zurückzubleiben und nicht mit ihm zu kommen.


  Von der Lichtung aus starteten er und seine Helfer mit einer Maschine. Sie versprachen jenen Gefangenen, die Klantic zu verlassen wünschten, sie durch andere Flugzeuge abholen zu lassen.


  Erst als sie in der Luft waren, klärte Doc das Rätsel auf, über das sich seine Helfer bisher den Kopf zerbrochen hatten.


  »Wie hast du nun eigentlich das Klantic-Abbild zum Zerfallen gebracht?« wollte Monk wissen.


  »Erinnerst du dich an die Sache mit dem Gordischen Knoten?« fragte Doc zurück.


  »Klar. Das war ein Knoten aus zwei Seilenden, und wer den aufbrachte, sollte Herrscher über die Welt oder so etwas Ähnliches werden.«


  »Der Bursche, der den Knoten schließlich löste, schaffte das mit einem Trick. Er hieb ihn mit dem Schwert durch.«


  »Uff!« platzte Monk heraus. »Willst du damit sagen, du hast hier einen ebensolchen ...«


  »Ja, Trick angewandt«, bestätigte Doc. »Als ich das erstemal aus dem Verlies entkam, gelang es mir, dein chemisches Taschenlabor wiederzufinden. Wir hatten da doch schon gehört, was es mit dem Abbild Klantics auf sich haben sollte, erinnerst du dich? Ich hielt es für eine gute Idee, es mir gleich einmal anzusehen.«


  Doc hielt inne.


  Monk sagte: »Mir beginnt etwas zu dämmern.«


  »Das Abbild bestand aus einem ziemlich porösen schwarzen Lavagestein, das sich mit Hilfe gewisser Chemikalien erfahrungsgemäß leicht auflösen läßt«, fuhr Doc fort. »Sobald es einmal mit dieser Chemikalie durchsetzt war, bedurfte es nur noch einer geringen konzentrierten Zusatzmenge dieser Chemikalien, um den endgültigen Zerfall zu bewirken.«


  »Oh!« sagte Monk, »Und die warfst du hoch, als du die Arme hochnahmst und in die Hände klatschtest.«


  Der gorillahafte Chemiker saß eine Weile da und dachte darüber nach.


  »Das«, lachte er schließlich, »nenn’ ich in der Tat einen chemischen gordischen Knoten!«


  Ham, der Monk stets widersprach, egal ob er recht oder unrecht hatte, brummte sarkastisch: »Chemischer gordischer Knoten – so ein ausgemachter Blödsinn kann auch nur einem anthropoiden Affen wie dir einfallen.«


  »Du mieser Winkeladvokat!« konterte Monk. »Ich reiß’ dir deinen geschniegelten Kopf ab und leg’ ihn dir vor die ...«


  Ham wich im Mittelgang der Flugzeugkabine zwei Schritte zurück und ging mit seinem Stockdegen, den er bei der Ausrüstung wiedergefunden hatte, in Ausfallstellung.


  »Geht das schon wieder los?« stöhnte Renny. »Ich möchte mal wissen, was noch alles passieren muß, bis die beiden endlich mit ihrer ewigen Streiterei aufhören!«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 48


  von Kenneth Robeson


   


  DIE ARMEE DER LEBLOSEN


   


  Menschen schreiten wie Roboter durch die Welt. Sinnlose Morde werden begangen. Eine unheimliche Teilnahmslosigkeit erfaßt auch DOC SAVAGE und seine Freunde, als sie das Rätsel ergründen wollen. Können sie den tödlichen Einfluß abschütteln? Eine unheimliche Macht streckt ihre Fühler aus. Eine Armee der Leblosen geht um, und der Bronzemann ist schließlich ganz allein auf sich gestellt.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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